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Biblische Reisen ist der Reisedienst der Deutschen Bibelgesellschaft und des Katholischen Bibelwerks
e.V. Wir sind seit 55 Jahren spezialisiert auf maßgeschneiderte Gruppenreisen in die Welt der Bibel, zu
den Stätten der Christenheit und in die Welt der Religionen. Mit langjähriger Erfahrung organisieren
wir vor Ort vielfältige Begegnungen und Gottesdienste, die Gemeinde- oder Bildungsgruppen ein ganz 
besonderes Profil geben. Für Gemeindereisen sind wir daher ihr kompetenter Ansprechpartner, der 
individuelle Wünsche berücksichtigt und die komplette Organisation von A – Z anbietet.

Für eine erste Gemeindereise ins Heilige Land hat sich dieser kompakte Reiseverlauf be-
währt, der zu den wichtigsten Orten und Landschaften der Bibel und an die Wirkungsorte
Jesu führt. Zu Beginn kommen wir nach Galiläa, wo Jesu öffentliches Wirken begann, der
Raum seiner Wunder und Gleichnisse. Im zweiten Teil der Reise gelangen wir durch das
Jordantal an die Taufstelle Jesu, ans Tote Meer und nach Jerusalem, dem Ort der Passion und
der Auferstehung Jesu. Von dort aus besuchen wir auch Betlehem, das mit der Kindheitsge-
schichte Jesu verbunden ist.

Auf einen Blick
• Preisgünstige Aktionstermine
• Wirkungsorte Jesu am See Gennesaret
• Kreuzfahrerstadt Akko

8-tägige Rundreise:
Galiläa – Berg der Bergpredigt – Tabgha – Kafarnaum – Nazaret – Akko – See Gennesaret –
Taufstelle Jesu – Qumram – Totes Meer – Jerusalem: Ölberg, Via Dolorosa, Tempelplatz, West-
mauer, Israel-Museum, Yad Vashem – Betlehem: Geburtskirche und Hirtenfelder

Preisindikator für Gruppen bei 15 – 25 Teilnehmern:
ab € 1.095,– pro Person (Hotels in Nazaret und Betlehem)
ab € 1.195,– pro Person (Hotels in Tiberias und Jerusalem)
Aktionzeitraum: November 2017 bis Februar 2018

Enthaltene Leistungen:
Linienflug mit ELAL ab Frankfurt, München oder Berlin nach Tel Aviv • Doppelzimmer/Halb-
pension im guten Mittelklassehotel (offizielle 3-Sterne-Kategorie) • Rundreise inkl. Eintrittsgelder
• Reiseleitung • Freiplatz im EZ  ab 20 zahlenden Teilnehmern 

Tipp     Einführungsreise Heiliges Land: 06.11.2017 - 22.11.2017

Für Kenner und Wiederholer bieten wir besondere Routen an, z. B.: „Kommt und seht“ – eine
Begegnungsreise zu den Christen im Heiligen Land, Wanderungen auf dem Abrahamsweg
und durch biblische Kulturlandschaften u.v.m.

Fordern Sie ein unverbindliches Angebot an unter gruppen@biblische-reisen.de

Wir beraten Sie persönlich unter Tel.: 0800/6192510
Reiseideen für Gruppen: www.biblische-reisen.de

Aktionstermine
Unterwegs im Land der Bibel

Einführungsreisen
Gerne laden wir Sie auf eine unserer Informations reisen ein,
um Ihr nächstes Gruppenreiseziel kennen zu lernen. Erfahrene
Reiseleiter und Mitarbeiter von Biblische Reisen beraten Sie vor
Ort bezüglich der inhaltlichen Möglichkeiten, Programm und
Hotelauswahl. Diese Ein führungs reisen werden Gruppenleitern
zu einem Sonder preis angeboten, der bei der Durchführung
einer Gruppenreise er stattet wird. 

■ Armenien 05.05.-12.05.2017
■ Lissabon/Madeira 13.09.-19.09.2017
■ Schweden 20.09.-25.09.2017
■ Baltikum 04.10. -10.10.2017
■ Irland 09.10. -15.10.2017
■ Georgien 09.10. -16.10.2017
■ Griechenland 03.11. - 10.11.2017
■ Sizilien 03.11. - 09.11.2017
■ Andalusien 06.11. - 11.11.2017
■ Iran 14.11. - 21.11.2017
■ Israel/Palästina 16.11. - 22.11.2017

Termine, Reiseprogramme und Teilnahmebedingungen 
erhalten Sie bei Frau Renate Stratmann, Tel. 0711/619 25-43
oder E-Mail: renate.stratmann@biblische-reisen.de

• Die Heilige Stadt Jerusalem
• Begegnungen und Gottes-

dienste nach Wunsch

Biblische Reisen GmbH
Silberburgstraße 121 
70176 Stuttgart
Tel. 0711/6 19 25-0 
www.biblische-reisen.de

HEILIGES L AND – ISRAEL/PAL ÄSTINA

Córdoba, Mezquita
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Liebe Leserinnen und Leser, 

Das Motto, das derzeit auf der Ebene des 
GR-Bundesverbands am meisten positive 
Resonanz erzeugt, lautet »von der Zu-
kunft her denken.«
 
Dies war für uns in der Redaktion Anlass, 
die Magazinausgaben seit dem Jahr 2000 
nach Artikeln zu durchforsten, in denen es 
genau darum immer wieder ging, denn 
»Pastoral von der Zukunft her denken« 
war und ist ein durchgängiger thema-
tischer Schwerpunkt unseres Verbands.  
Wir sind fündig geworden und haben 
uns entschieden, ein paar wenige Texte 
erneut zu veröffentlichen. Es finden sich 
darin Denkanstöße zu förderlicher Wei-
terentwicklung der pastoralen Hauptbe-
ruflichen (Tholl) und zu einer notwendi-
gen Kulturveränderung in Richtung einer 
lernenden Organisation (Dessoy).

Daneben (bzw. voran) gestellt haben wir 
einen aktuellen Artikel des Theologen 
Prof. Dr. Dr. Lüdecke, der nüchtern, sach-
lich und doch durchaus reizvoll zu lesen 
darlegt, was kirchenrechtlich in unserer 
»stände- und geschlechterhierarchischen 
Papstkirche« gilt.

Beim Lesen dieser Szenen einer Kirche 
nimmt man ein Mosaik aus Aspekten 
wahr, die unterschiedlicher kaum sein 
könnten – hier die unverrückbaren und 
als gottgegeben konnotierten Regeln und 
da die Vielschichtigkeit von Milieus, Ideen 
und Experimenten. Wozu in allen Texten 
immer wieder ermutigt wird, ist, vorhan-
dene Spiel- und Freiräume zu nutzen.

Sehr gut in diesen Gesamttenor passt ein 
Artikel, den uns der Berufsverband Müns-
ter mit Bitte um Veröffentlichung diesmal 
zugesandt hat. Er hat die Überschrift: 
»Vom Lamentieren wieder zum Agieren 
kommen«.
 
Wir wünschen Ihnen viel Freude mit der 
Lektüre des Magazins, und falls Sie da-
durch angeregt werden, uns zu schrei-
ben, wie Ihre Spielräume aussehen, wel-
che Experimente Sie wagen oder wie Sie 
mit Ihrer »katholischen Doppelexistenz« 
(Lüdecke) zurechtkommen, dann tun Sie 
das doch einfach!

 Regina Nagel & Peter Bromkamp

Spiel- und 
Freiräume nutzen ...
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Vorbemerkungen 

a) Zu den Aufgaben eines Kirchenrechtswissenschaft-
lers gehört Aufklärung – Aufklärung über den rechtli-
chen Status quo der römisch-katholischen Kirche und 
damit über deren verbindliches Selbstverständnis. Ein 
nicht politisch, sondern wissenschaftlich arbeitender 
Kanonist muss nüchtern darauf hinweisen: An der 
geltenden Rechtsordnung ist die Theologie des Ge-
setzgebers ablesbar. Ein redlicher Kanonist wird die 
lehramtlichen Positionen ernstnehmen und sich der 
verbreiteten Methode entziehen, sie im Sinne persön-
lich geschätzter theologischer Ansätze (wie etwa dem 
von Kollegen Essen) oder im jeweiligen Publikum ver-
muteter Wünsche umzubiegen.

b) Aufgetragen war, den unveränderlichen Rahmen 
für Partizipationsräume in der Kirche zu behandeln. 
Das soll im genannten Sinne gerne geschehen. Es wird 
also nicht um theologische Optionen gehen, sondern 
um analytisch zutreffende Deskriptionen. Kritisieren 
Sie mich gern für falsche Analysen, aber bitte nicht, 
wenn Ihnen ein richtiges Ergebnis nicht gefällt. Im Üb-
rigen trage ich als Laie keinerlei ursächliche Verant-
wortung für das, was ich Ihnen vorzustellen habe. Für 
Risiken oder Nebenwirkungen meines Vortrags wen-
den Sie sich bitte an die Veranstalter.

c) Ich gendere meine Ausdrucksweise nicht. Das würde 
kirchenamtliche Texte verfremden. Außerdem sollte die 
strukturierende Rolle des Geschlechts in der römisch-
katholischen Kirche nicht sprachlich überspielt werden.

1. Heilskirche als Rechtskirche

Das II. Vatikanische Konzil lehrt in seiner ekklesiologi-
schen Magna Charta Lumen gentium: Die Kirche will 
als Glaubensgemeinschaft alle Menschen auf den Weg 

Die Übermacht definitiver Festlegungen – 

Partizipation nach Stand und Geschlecht
Von Norbert Lüdecke

des Heils holen und sie dort halten. Zur Heilsfindung 
und zum Heilsgeleit hat Christus seine Kirche ebenso 
gleichursprünglich wie gleichwesentlich als Rechtsge-
meinschaft errichtet (LG 8). Es gibt mithin katholisch 
nicht eine Kirche in rechtlicher Perspektive und eine 
Kirche in anderer Sicht, die man gegeneinander aus-
spielen könnte. Weil und insofern Christus auch durch 
die Institution wirksam ist und durch sie Wahrheit und 
Gnade auf alle ausgießt, ist die Rechtsgestalt der Kir-
che Heilsorgan, verwirklicht sich Heilsteilhabe durch 
Rechtsgefolgschaft. Daran sollte man immer erinnern, 
wenn versucht wird, Strukturfragen als Selbstbespie-
gelungen zu verleumden und etwa gegenüber der 
Gottesfrage herunterzuspielen oder die Geltung kir-
chenrechtlicher Vorschriften mit Formulierungen wie 
»Theologisch gilt aber ...« in Frage zu stellen. Wer Struk-
turen bagatellisiert, ist vielleicht ihr Nutznießer, sicher 
aber steht er nicht auf dem Boden der Konzilslehre.

2. Stände- und geschlechterhierarchische Papstkirche 

Auch die strukturelle Grundgestalt der Kirche wird im 
II. Vatikanum auf Christus zurückgeführt und gilt so 
als unabänderlich (LG 8). Ihre konkrete sakrosankte 
Rechtsgestalt ist die stände- und geschlechterhierar-
chisch aufgebaute Papstkirche. Der männlich-kleri-
kale Leitungsstand ist vom gemischtgeschlechtlich-
laikalen Gefolgschaftsstand strikt geschieden. In der 
Taufe gründet die Würdegleichheit aller Gläubigen, in 
Geschlecht und Weihe ihre ontologische und rechtli-
che Ungleichheit.
 

3. Ständeabschließung 

Der sehr kleine Männerstand der Kleriker, einschließ-
lich des winzigen Bischofsstandes, ist vom Laienstand 
dreifach abgeschlossen: 
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a) Kleriker sind von den übrigen Gläubigen nicht nur 
funktionell, sondern essentiell verschieden (LG 10). Kleri-
ker sind wesentlich anders als Laien, sind andere Wesen.

b) Nicht nur die Kult-, sondern auch die ungeteilte 
kirchliche Befehlsgewalt ist klerikal rückgebunden, 
vorrangig an den Papst und die Bischöfe. Ämter und 
Einzelaufgaben werden exklusiv oder vorrangig von 
Klerikern ausgeübt. In der Priesterweihe wurden sie 
Christus so einzigartig gleichgestaltet, dass nur sie 
dem Volk Gottes in der Person Christi des Hauptes 
dienen, d. h. es lehren, kultisch versorgen und leiten 
können. Unverlierbar und daher unabhängig von ih-
rer moralischen Qualität sind sie befähigt, die ihnen 
vorbehaltenen gottesdienstlichen Verrichtungen ein-
schließlich der Spendung der Gnadenmittel, insbeson-
dere der Eucharistie zu vollziehen (Weihegewalt). Die 
kirchliche Leitungs- oder Befehlsgewalt wird ähnlich 
wie im Staat in Gesetzgebung/Lehre, Verwaltung und 
Rechtsprechung betätigt. Sie haftet an einem Amt 
oder wird ad personam übertragen. Anders als im 
demokratischen Staat gibt es in der Kirche keine Ge-
waltenteilung. Alle kirchliche Vollmacht soll als Dienst 
ausgeübt werden. Ob dies geschieht, beurteilen die 
sacri ministri, die heiligen Diener, selbst.

c) Die Vor- und Überordnung des Klerikerstandes be-
steht ohne jede legitimatorische Anbindung nach un-
ten. Ergänzt wird er nämlich nicht durch Berufung oder 
mit Zustimmung der Gläubigen von unten, sondern 
von oben, durch Kooptierung seitens der kirchlichen 
Obrigkeit. Die verpflichtende klerikale Standestracht 
ist sozial stützende visuelle textile Standesmarkierung. 
Die rituell zugesagte und strafbewehrte Verpflichtung 
zu sexueller Totalabstinenz (Zölibat) hebt Kleriker zu-
sätzlich aus dem Gottesvolk heraus.

Kleriker- wie Laienstand sind auch intern hierarchisch 
strukturiert. An der Spitze der Weihehierarchie stehen 

die Bischöfe. Sie haben die Fülle des Weihesakramen-
tes empfangen. Nur sie können den Klerikerstand 
durch die Weihe von Männern ergänzen. Die niederen 
Kleriker sind im Vollzug ihrer Weihevollmacht auf den 
Bischof hingeordnet. An der Spitze der Leitungs- oder 
Befehlshierarchie steht der Papst mit seiner primatia-
len Lehr- und Leitungsgewalt. Als absoluter, d. h. zwar 
moralisch an den göttlichen Willen gebundener, nicht 
aber irgendeinem Menschen rechenschaftspflichtiger 
klerikaler Wahlmonarch steht er über dem kirchlichen 
Gesetz. Er ist dominus canonum. Was Präsident Trump 
sich wünscht und wofür er viel kritisiert wird, ist im 
Papstamt schon lange verwirklicht. In völliger Abhän-
gigkeit vom Papst und seinen Behörden leiten die Di-
özesanbischöfe als Gesetzgebungs-, Richter- und Ver-
waltungsbeamte in einer Person die ihnen vom Papst 
zugewiesene Teilkirche.

Der Laienstand wird innerlich hierarchisiert durch den 
irreversiblen Lehrsatz von der Unmöglichkeit der Pries-
terweihe für Frauen. Nach amtlicher Lehre besteht in 
der katholischen Kirche die unaufgebbare Überzeu-
gung, Gott wolle Frauen nicht zum besonderen Pries-
tertum berufen. Was Klerikern vorbehalten ist, können 
Männer nicht ohne besondere Berufung, Frauen kön-
nen es nach endgültig festzuhaltender Lehre niemals. 
Frauen können in der Kirche allerlei. Verbindlich lehren 
(Lehramt) oder normieren (Gesetzgebung) und auf 
diese Weise kirchliche Identität bewirken, also steue-
rungskompetent sein, werden sie niemals können. Da 
Frauen so im Gefolgschaftsstand fixiert und auch als 
Laien minderberechtigt sind, ist der ständische Auf-
bau der Kirche rechtlich eine Geschlechterhierarchie.
 
Schließlich bedingt die Struktur der Kirche als commu-
nio hierarchica auch die kirchliche Kommunikations-
form als communicatio hierarchica. Entscheidend ist 
nicht, was mit welchem Argument gesagt wird, son-
dern wer mit welcher formalen Geltung spricht.

»Entscheidend ist nicht, was mit welchem Argument gesagt wird,

sondern wer mit welcher formalen Geltung spricht.«
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4. Katholische Doppelexistenz 

Dieses von außen betrachtet vormodern-feudale Gottes-
gnadentum, im amtlichen Selbstverständnis aber zeit-
los-unabänderliche, weil gottgegebene Konzept trägt 
in jede Gläubigenexistenz eine Ungleichzeitigkeit und 
Doppelung ein. Gläubige werden – jedenfalls in unseren 
Breiten – geboren als autonome Bürger eines auf Gleich-
heit und Freiheit basierenden Staatswesens und getauft 
in eine ständisch-monarchische Glaubensexistenz.
 
Spezialgleichheit (vera aequalitas) 
Für Bürger eines demokratischen Staates folgt als Er-
gebnis der Aufklärung und der Menschenrechtsidee aus 
der theologisch oder philosophisch begründeten subs-
tanziellen Gleichheit in der Personwürde notwendig 
eine funktionelle, d. h. politische und rechtliche Gleich-
heit. Anders in der Kirche: Bei uns gilt eine katholisch 
formatierte Variante des Gleichheitsbegriffs, die 
»wahre« Gleichheit. Alle Katholiken sind vor Gott 
gleich, allen kommt aus der Taufe unverlierbar 
die gleiche Würde in Christus zu. Diese spiri-
tuelle Würdegleichheit durchprägt, durch-
wärmt alle von Gott gewollten rechtli-
chen Ungleichheiten zwischen Mann 
und Frau, Klerikern und Laien, hebt 
sie aber nicht auf. Dass Frauen auf-
grund ihres Geschlechts niemals 
verbindlich lehren noch rechtlich 
normieren und auf diese Weise 
die kirchliche Identität be-
stimmen können und nicht 
einmal einen Anspruch auf 
Gleichbehandlung haben, 
verletzt ihre Würde nicht. 
Gleichwertigkeit und Gleichberechtigung sind in der ka-
tholischen Kirche entkoppelt. Im Staat gilt: Keine Gleich-
würdigkeit ohne Gleichberechtigung, in der Kirche gilt: 
Gleiche Würde auch ohne gleiche Rechte.

Spezialfreiheit (vera libertas) 
Auch Freiheit gibt es katholisch nur in kircheneige-
ner Formatierung. Freiheit im römisch-katholischen 
Verständnis bedeutet nicht autonome Selbstverwirk-
lichung in formaler Freiheit, sondern materielle wah-
re Freiheit, d. h. eine geistliche Freiheit (vera/sacra 
libertas), die sich im Gehorsam gegenüber der kirch-
lichen Obrigkeit erfüllt. In der Taufe wird der Mensch 
durch die hoheitliche Aufnahme in die Kirche Christi 
lebenslang ihrer Rechtsordnung unterworfen und so 
zur Wahrheit befreit. Diese geistliche Freiheit ist nicht 
individuelle Autonomie. Geistliche Freiheit heißt nicht, 
zu tun, was man will, sondern zu tun, was recht und 
würdig, was wahrheitsgemäß ist. Was das ist, wird 
den Gläubigen von den kirchlichen Hierarchen in Leh-
re und Recht verbindlich vermittelt.

Jedem Stand und jedem Geschlecht wird positive Par-
tizipation am geschlossenen sinnhaften Ganzen der 
kirchlichen Gemeinschaft zugesprochen. Zugleich 
muss sich jeder in das präfigurierte Geflecht einfügen, 
ohne Aussicht auf eigenwillige Änderung der spezifi-

schen Wesensrollenzuweisung. Auszufüllen ist die vor-
gegebene Rolle. Vom autonomen Selbstentwurf sind 
die Gläubigen entlastet. 

Die innerkirchlichen Rechte von Gläubigen als »Frei-
heitsrechte« zu bezeichnen, ist daher missverständlich. 
Sie dienen nicht der Verwirklichung subjektiver Freiheit, 
sondern objektiver, materialer Freiheit. Es geht nicht 
um Freiheit von der kirchlichen Gemeinschaft, um die 
rechtlich garantierte Möglichkeit, etwas nach eige-
nem Entschluss zu tun oder zu lassen. Es geht um die 
»geistliche« Freiheit zur kirchlichen Gemeinschaft, d. h. 
zur Verwirklichung der Persönlichkeit in und durch jene 
Gemeinschaft. Noch einmal: Das »Wozu« der Freiheit ist 
nichts anderes als die lehramtlich verbindlich verkün-
dete Wahrheit. Grundrechte in der Kirche als individuel-
le Freiheitspositionen gegen die Hierarchie sind ekkle-

sio-unlogisch. Gläubige haben Gliedschaftsrechte.

Insofern nach amtlicher verbindlicher Über-
zeugung die kirchliche Stände- und Ge-

schlechterhierarchie als göttlichen Rechts 
und damit unveränderbar gilt, ist die 

dargestellte Konzeption alternativlos. 
Säkulares Gleichheits-, Freiheits- und 

Menschenrechtsverständnis sind 
mit der Binnenstruktur und -kultur 

der römisch-katholischen Kirche 
nicht vereinbar.

Welche Räume für Partizi-
pation gibt es nun inner-

halb dieser sakrosankten 
Schranken? Da es keine 

hierarchiefreien Zonen in 
der Kirche gibt, erscheint es angemessener, von Spiel-
räumen statt von Freiräumen zu sprechen. 

5. Partizipations-Spielräume 

Alle Kirchenglieder partizipieren an der Sendung der 
Kirche. Wie und in welchem Umfang differiert nach 
Stand und Geschlecht: Partizipation geschieht auf 
ausschließlich männlich-klerikale oder auf männliche 
bzw. weibliche laikale Weise. Sowohl die Art der Par-
tizipation (Kompetenz-Kompetenz) als auch deren 
Umsetzung, die konkrete Heranziehung, unterliegen 
klerikalem Ermessen. Kleriker üben Ämter mit Lei-
tungsgewalt exklusiv oder vorrangig aus. Ob, wofür, 
welche und wie lange Laien als Gehilfen herangezo-
gen werden, entscheiden stets Kleriker.

Innerhalb der einen Sendung, die Gott der Kirche zur 
Erfüllung in der Welt erteilt hat, wird amtlich eine 
geistliche oder religiöse Ordnung (Vermittlung von 
Wort und Gnadenmitteln) und eine Ordnung der Welt-
heiligung unterschieden. Beide Bereiche unterstehen 
klerikaler Oberhoheit in Gestalt von Lehre und Recht.
 
Laien sind in amtlicher Sicht kraft Taufe und Firmung 
vor allem zur Heiligung der Welt berufen. Das führt zu 
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Pflichten und Rechten, die den (Welt)Laien zwar nicht 
exklusiv, aber in besonderer Weise zukommen. So sol-
len sie überall durch ihr privates christliches Zeugnis 
die Welt immer mehr mit dem Geist des Evangeliums 
durchdringen (c. 225 § 2). In besonderer und durch ein 
eigenes Sakrament gestärkter Weise haben sie dies als 
Eheleute zu tun, indem sie ein sittlich vorbildliches Le-
ben führen, eine Familie gründen und ihre Kinder nach 
der kirchlichen Lehre erziehen (c. 226). So dienen sie 
dem Aufbau des Gottesvolkes durch physische und 
soziale Reproduktion, nicht zuletzt des klerikalen Lei-
tungsstandes, denn eine gute katholische Erziehung 
ist bekanntlich der beste Boden für die Entstehung von 
Priesterberufungen.

Die geistliche oder religiöse Sphäre der kirchlichen 
Sendung ist vor allem die Domäne der Kleriker. Be-
stimmte Ämter und Funktionen sind ihnen daher vor-
behalten. Laien können in diesem Bereich mitwirken. 
Durch Taufe und Firmung sind sie dazu befähigt, nicht 
aber berechtigt oder befugt. Ob Laien kirchliche Äm-
ter oder Einzelaufgaben ausüben, entscheiden Kleri-
ker. Wenn und solange sie einen Bedarf sehen, Laien 
als geeignet beurteilen und ihren Einsatz auch wollen, 
können sie ihnen kirchliche Ämter und/oder vielfältige 
Einzelaufgaben übertragen. Wenn und solange Kleri-
ker Laien als hinreichend sachkundig, klug und ange-
sehen einschätzen, können Kleriker sich von ihnen als 
Sachverständige oder Ratgeber, einzeln oder in Gre-
mien, unterstützen lassen (c. 228).

6. Leitungsherausforderungen

Kirchliche Leiter, im Wesentlichen die Diözesanbischö-
fe, sind vor diesem Hintergrund vor zwei nicht einfa-
che Herausforderungen gestellt, die sich gegenseitig 
verstärken: 

Zum einen müssen kirchliche Leiter darauf achten, 
dass alle Laien-Beteiligung in Harmonie bleibt mit dem 
hierarchisch strukturierten Kirchenkörper und jede 
Verwischung von Stand und Rolle vermieden wird; 
zum anderen müssen sie darauf bedacht sein, dass 
die Dissonanzen in der Doppelexistenz von Gläubigen 
als gleichberechtigten Bürgern eines demokratischen 
Gemeinwesens und Gliedern einer gottgewollt stän-
disch und monarchisch organisierten Religionsge-
meinschaft aushaltbar bleiben. Wo dies nicht gelingt, 
kann der schon lange bestehende Mangel an Kleriker-
nachwuchs dadurch verstärkt werden, dass akut auch 
die Bereitschaft zur laikalen Erfüllungshilfe immer mehr 
nachlässt. Die einmal realisierte wesentliche Reformun-
fähigkeit könnte außerdem zu weiterem Abschmelzen 
der Kirchenbindung und – für mache nun wirklich kata-
strophal – der Zahlungsbereitschaft führen.

7. Leitungskunst

Die Kunst kirchlicher Leitung wird in Zukunft noch stär-
ker darin bestehen müssen, die Bindungs- und Beteili-
gungsbereitschaft der Gläubigen und insbesondere 
der Frauen zu erhalten, ohne die grundsätzliche Unver-
einbarkeit der Prinzipien vom ontologischen Austausch 
und gleichberechtigter Partizipation zu gefährden. 
Möglich ist das durch eine kluge Nutzung und Erwei-
terung von Partizipationsavataren und »voice fiction«, 
die z. T. kirchenrechtlich bereits zur Verfügung stehen.
 
n	 Seit vielen Jahren gibt es etwa eine amtlich ge-
förderte Tendenz zur Eventisierung im Großen wie im 
Kleinen: Erhebung von Laien und sogar Verheirateten 
zu Heiligen, Katholiken- und andere Thementage, in-
ternationale Eucharistische Kongresse, Umbau von 
Akademieprogrammen – religionssoziologisch alles 
strukturell ungefährliche Partizipationsformen als De-

Die geistliche oder religiöse Sphäre der kirchlichen Sendung

ist vor allem die Domäne der Kleriker. 

Bestimmte Ämter und Funktionen sind ihnen daher vorbehalten.

 Laien können in diesem Bereich mitwirken. Durch Taufe und 

Firmung sind sie dazu befähigt, nicht aber berechtigt oder befugt.
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mokratiekompensate mit zumindest zeitweiligem Mo-
bilisierungseffekt. Mitfeiern statt Mitbestimmen.

n	 Die Konzilsjubiläen konnten ebenfalls genutzt wer-
den, um Strukturforderungen mit organisierter Erinne-
rungsspiritualität zu beantworten.

n	 Auch die Forderung und Förderung synodaler 
Strukturen kann zielführend sein. Denn Synodalität be-
deutet katholisch nichts anderes als sich mit Beratung 
zu bescheiden. Der Initiierung von aufwendigen und 
zeitintensiven Austauschveranstaltungen mit kirchen-
rechtlicher Modellvorgabe wie bei der Diözesansyno-
de oder ohne solche Vorgabe wie beim Gesprächspro-
zess der deutschen Bischöfe gelingt es immer wieder, 
durch partizipatives Kommunikationsdesign die hier-
archischen Positionen vergessen zu machen, obwohl 
auch an runden Tischen aus Hirten keine Schafe wer-
den. Alle Steuerung verbleibt systemgerecht in der 
Hand der Bischöfe: Sie bestimmen die Gesprächspart-
ner, den Beginn und das Ende eines Gesprächs, die 
Themen, Prioritäten und Relevanzen, Ziele und Verfah-
ren des Gesprächs und beurteilen sein Gelingen oder 
Scheitern unter dem Gesichtspunkt der Heilsdienlich-
keit. Mit hoher Sensibilität dafür wurde die zunächst 
etwas unvorsichtig gewählte Bezeichnung »Dialog-
prozess« schnell wieder aufgegeben. Richtig: Denn Di-
alog im Sinne gleicher Augenhöhe kann es zwischen 
Klerikern und Laien per definitionem nicht geben.

n	 Immer stärker genutzt wird die rhetorische Herstel-
lung eines Wertschätzungsklimas. Mit Hilfe etwa aus 
der Organisationstheorie und -psychologie entlehn-
ter Dialekte können Führungs- und Verantwortungs-
empfindungen geweckt werden, ohne das die damit 
bezeichneten Positionen etwas mit Leitung im kirchen-
rechtlichen Sinne zu tun hätten. Die Abteilungsleiterin 
im bischöflichen Ordinariat mag Vorgesetzte einer 
ganzen Reihe von Mitarbeitern sein, sie ist und bleibt 
es aber aufgrund klerikaler Zuteilung und führt, ohne 
kirchenrechtlich zu leiten. Wenn diese Abteilungsleite-
rin gleichwohl öffentlich erklärt, das sei ihr egal, für sie 
sei das eben Leitungsgewalt, dann war die Kunst bi-
schöflicher Leitung (loben statt weihen) erfolgreich.

n	 Ganz wesentlich ist die Nutzung der Liturgie zur Be-
wusstmachung der kircheneigenen Spielräume. Zum 
kirchlichen Verwaltungsleben sollte daher die gemein-
same Messfeier genauso dazugehören wie zum Regel-
repertoire kirchlicher Veranstaltungen. Denn wie jede 
Liturgie ist insbesondere die Eucharistiefeier sorgfäl-
tige liturgische Inszenierung der Kirche in ihrer sakro-
sankten Hierarchiegestalt. Nirgends kann der Katholik 
so dicht erfahren, wie sich participatio actuosa kir-
chenspezifisch ausdifferenziert in die allein initiierende 
und Christus repräsentierende participatio clericalis 
und in die reaktive participatio lacialis der Laienmän-
ner und die beschränkte, aber gleichwertige der Lai-
enfrauen. Auf einer Tagung mögen noch so hehre und 
brisante Reformforderungen erhoben worden sein 
– spätestens in der gemeinsamen Abendmesse weiß 

wieder jeder, wo sein Platz ist und nimmt diesen auch 
bereitwillig ein. Der mächtigste Politiker findet sich in 
der Kirche wieder in der Bank oder als Messdiener vor. 
Die regelmäßige und bewusste Mitfeier der Eucharistie 
kann Gläubigen immer wieder helfen, den weltlichen 
Demokraten in sich gutkatholisch durch den kirchli-
chen Monarchisten existentiell zu überformen.

8. Schluss

Und vielen Gläubigen reicht das vollkommen. Sie wol-
len eigene Meinungen gar nicht durchsetzen, sondern 
sie nur haben dürfen. Christiane Florin beobachtete in 
»Christ & Welt« (6.6.2014, S. 1) vor einiger Zeit treffend: 
Mitarbeiterinnen von Donum Vitae hätten sich auf 
dem Katholikentag unter Tränen dafür bedankt, dass 
der Vorsitzende der Bischofskonferenz sie nicht mehr 
ausgrenze. Der junge Bischof Oster von Passau sei von 
5.000 Gläubigen wie bei einem Triumphzug bejubelt 
worden: »Wenn Bischöfe nett sind, gibt es keine Sys-
temdiskussion mehr. […] Der deutsche Katholik, rechts 
wie links, ist obrigkeitstreu.« Ob Denunziationsschrei-
ben an Benedikt oder Sehnsuchtsbriefe an Franziskus, 
so Florin: »Der Gestus ist derselbe: Papa, mach was, 
die andern ärgern mich. Ein Wort aus Rom, so werden 
viele Seelen gesund.« Florin hält »diese Erwartung [für] 
ein Zeichen von Schwäche.« Vielleicht zeigt sich darin 
aber auch nur die biographische Fernbindekraft der 
soziologisch gesehen noch erfolgreichen Sinnagentur 
römisch-katholische Kirche.

Details und Belege:
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in: Michael Klöcker/Udo Tworuschka (Hg.), Handbuch der Reli-
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Der Artikel wurde zunächst durch Norbert Bauer und 
Peter Otten veröffentlicht (http://theosalon.blogspot.
de/2017/02/loben-statt-weihen.html). Es handelt sich um 
einen Vortrag, den Prof. Dr. Dr. Norbert Lüdecke  auf dem 
vom Zentrum für angewandte Pastoralforschung (ZAP) 
veranstalteten Kongress »Für eine Kirche, die Platz macht 
…« am 17. Februar 2017 an der Universität Bochum gehal-
ten hat und zu dem er uns die Abdruckerlaubnis in »das  
magazin« erteilt hat.



das magazin 2/2017	 Titel · 9

Fundstücke zum Thema Zukunft  
aus »das magazin« (2007-2015)

2007: »Wir sind dann mal weg…«

Wenn die Kirche in der Postmoderne als nennenswer-
te gesellschaftliche Kraft fortbestehen und wachsen 
will, wird sie die Konzentration auf die aussterbenden 
»Stammkunden« beenden und »Neukunden« gewinnen 
müssen, indem sie zu den Menschen hin(aus)geht, ihre 
Sprache lernt und das pastorale Handeln (die »Produk-
te«) grundlegend und wirkungsvoll missionarisch (auf 
die Erfahrungen der Menschen hin) ausrichtet (»Kun-
denorientierung«) Sie wird hierfür die erforderliche Or-
ganisationsstruktur (Sozialgestalt) schaffen müssen, 
die als Netzwerk funktioniert und der doppelten Wirk-
lichkeit von Kirche als (Groß-)Organisation bzw. Dienst-
leistungssystem (ministratio) und als Gemeinschaft 
bzw. Bewegung (communio) in der postmodernen Ge-
sellschaft gerecht wird. Sie wird sich dazu auch perso-
nell ganz neu aufstellen müssen. Die Kirche der Zukunft 
wird auch in Deutschland mit Sicherheit keine Beam-
ten- und Angestelltenkirche mehr sein. Es wird eine Kir-
che sein, die (in ihren unterschiedlichsten Funktionen) 
vor Ort von (ehrenamtlichen) Laien getragen und orga-
nisiert wird – oder sie wird nicht mehr existieren.

(Auszug aus: Valentin Dessoy: »Wir sind dann mal weg – Zur langfristigen 

beruflichen Perspektive von Laien in der Pastoral«, Magazin 2/2007)

2009: Selbstverantwortung stärken

Will Kirche ein egalisierendes oder ein hochprofessio-
nell vernetztes individualisierendes, flexibles und gleich-
zeitig Vertrauen stiftendes und Orientierung bietendes 
Unternehmen sein? Geht es darum, systemerhaltende 
Sterbebegleiter einzusetzen, um möglichst flächende-
ckend die pastorale Versorgung notdürftig aufrecht zu 
erhalten oder wagt Kirche es, verstärkt individuell be-
gabte und qualifizierte Personen an pastoralen Zentren 
einzusetzen oder an »Anders-Orte« zu entsenden? Sol-
len hauptberufliche Laien Animateure der noch in den 
Gemeinden vor Ort engagierten Katholiken sein oder  
sollen sie professionelle Unterstützer derer sein, die von 
sich aus als Christen  Kirche gestalten wollen? Kann und 
soll eine der künftigen Hauptaufgaben darin bestehen, 
den permanenten Veränderungsprozess zu coachen? 
Ist es gewünscht oder wird es sogar gefördert, dass 
eben dieses dann hochqualifizierte Personal sich für be-
stimmte Abschnitte der Berufsbiographie Arbeitsplätze 
außerhalb von Kirche sucht, um gerade dort die missio-
narische Ausrichtung von Kirche in die Tat umzusetzen?

(Auszug aus: Regina Nagel: »Tue nichts, was der Übernahme von Selbst-

verantwortung im Wege steht«, in: Lebendige Seelsorge 3/2009, Abdruck 

im Magazin 3/2009)
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2011: Netzwerker und Brückenbauer

Hauptamtliche Rollenträger als »Spezialisten« und 
Kontinuitätswahrer
Neben den üblichen Feldern der Seelsorge wird es in 
Zukunft weiterhin einige seelsorgliche »Spezialgebie-
te« geben, die einen hauptamtlichen Einsatz erfor-
dern z.B. um die Qualität (die grundsätzlich auch ein 
ehrenamtlicher Seelsorger haben könnte), wirklich 
sicherzustellen (z.B. theologische Bildungsarbeit oder 
geistliche Begleitung). Gerade in der Zusammenarbeit 
mit nichtkirchlichen Organisationen und Institutio-
nen werden in Zukunft (gesellschaftlich) anerkannte 
Hauptamtliche Personen notwendig sein, wie z.B. in 
der Gefängnisseelsorge.

Die allgemein anerkannte Rolle schützt und hilft und 
ist so selbst eine wichtige Hilfe bei der seelsorglichen 
Ausbildung in diesen Institutionen. Solche kategoria-
len Tätigkeiten sind gesellschaftlich und institutionell 
manchmal so weit anerkannt, dass sie bereits heute in 
diversen Fällen (z.B. in Einzelfällen in der Krankenhaus-
seelsorge, sehr weitreichend im Schuldienst) von den 
nichtkirchlichen Trägern refinanziert werden. Ebenfalls 
notwendig werden auch qualifizierte Hauptamtliche 
bleiben, die für die Aus- und Fortbildung von Mitar-
beitenden zuständig sind bzw. verbindliche Positionen 
als Ansprechpartner für ehrenamtliche Mitarbeitende 
besetzen. Durch die Hauptamtlichkeit wird zum einen 
weitgehend die Qualität der Arbeit gesichert, wenn es 
darum geht, speziell qualifizierte Mitarbeitende für ein 
anspruchsvolles und zeitaufwendiges Tätigkeitsfeld zu 
finden. Zum Anderen sichert sich die Kirche eine ge-
wisse Kontinuität, da sie durch einen Arbeitsvertrag 
einen Mitarbeiter doch stärker an sich bindet, als sie es 
durch die Unterstützung eines Ehrenamtlichen-Enga-

gements kann. An diesen Orten werden sich vorrangig 
die derzeitigen Gemeindereferenten, Pastoralreferen-
ten und Diakone engagieren.

Netzwerker und Brückenbauer
Eine andere Gruppe von Professionellen, die in Zukunft 
stark benötigt wird, sind die »Netzwerker« oder »Brü-
ckenbauer«. Ihre Aufgabe wird es sein, die Vernetzung 
der einzelnen Gemeinden und Gruppen innerhalb des 
Gesamtsystems Kirche zu gewährleisten. Sie sind not-
wendig, damit sich christliche Gemeinschaften nicht un-
gewollt so weit verselbstständigen, dass sie sich ihrer Zu-
gehörigkeit zur Gesamtkirche nicht mehr bewusst sind. 
Eine wichtige Bedeutung kommt somit die Aufgabe des 
Leitens und Repräsentierens der Institution Kirche sowie 
deren Ortskirchen zu. Dazu gehört ganz ausdrücklich 
das Wachhalten und immer wieder neu Bewusstmachen 
der gemeinsamen Identität bei gleichzeitiger Notwen-
digkeit großer Unterschiede in einer Kirche innerhalb 
der pluralen Welt. Zur Wahrung der Identität und ihrer 
Übersetzung in den jeweiligen zeitlichen und regionalen 
Kontext werden weiterhin Theologen benötigt, die sich 
in Wissenschaft und Forschung engagieren.

(Auszug aus: Peter Bromkamp, »Dienstleister, Netzwerker und Brücken-

bauer«,  Magazin 2/2011)

2013: Berufsentwicklung 

Auszüge aus dem Vortrag von Herbert Tholl auf der Bun-
desversammlung des Gemeindereferentinnen-Bundes-
verbandes am 16.11.2013 in Trier:

Liebe Delegierte des Bundesverbandes, liebe Kollegin-
nen und Kollegen, ich bin gebeten worden, in dieser 
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Bundesversammlung ein Statement zu wiederholen, 
das ich vor ungefähr einem Jahr – im Oktober 2012 – bei 
einer Fachtagung der Kommission IV der Deutschen 
Bischofskonferenz in Frankfurt gehalten habe. Anlass 
waren die im Herbst 2011 verabschiedeten »Rahmen-
statuten und -ordnungen für Gemeinde- und Pastoral-
referentinnen und -referenten«. Die Aufgabenstellung 
für mein Statement lautete damals »Perspektiven und 
Problemanzeigen für die weitere Berufsentwicklung 
der Gemeindereferentinnen und -referenten«. […]

Problemanzeigen 
1.Die räumlichen Veränderungen
2.Der Niedergang der Gemeindetheologie
3.Die Milieuverengung
4.Der Bewerber(innen)mangel […]

Alle vier genannten Faktoren sind real. Die Frage, ob 
der Beruf der Gemeindereferentin und des Gemeinde-
referenten innerhalb der nächsten zwanzig bis dreißig 
Jahre verschwunden sein wird, ist nicht aus der Luft ge-
griffen. Dabei habe ich die Unsicherheit der finanziellen 
Entwicklung in den deutschen Bistümern noch gar nicht 
in Betracht gezogen. So viel zu den Problemanzeigen.

Um Perspektiven für den Beruf Gemeindereferentin/
Gemeindereferent zu entwickeln, muss eines klarge-
stellt werden: es kann nicht darum gehen, aus Nost-
algie oder Beharrlichkeit an einem Beruf festzuhalten. 
Die Notwendigkeit eines pastoralen Dienstes bestimmt 
sich von der konkreten Situation her, die uns bestimm-
te Aufgaben stellt sowie von der Frage, auf welche 
Weise und mit welchen Mitteln, bzw. mit welchem Per-
sonal Kirche diesen Situationen begegnen kann. Letzt-
endlich geht es um die Kirche und um deren Auftrag, 
nämlich Zeichen und Werkzeug zu sein für die innigste 

Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen 
Menschheit (LG 1). 

Wenn wir also auf Perspektiven für den Gemeindere-
ferentenberuf schauen, dann muss die Frage beant-
wortet werden: Was braucht die Seelsorge in unseren 
Ortskirchen zukünftig und welchen Beitrag können 
Gemeindereferenten dazu leisten? Dabei sollte man 
davon ausgehen, dass der Beruf in seiner bestehen-
den Form nur dann eine Zukunftschance hat, wenn 
er bereits heute das Potenzial für morgen mitbringt. 
Eine genaue Bestimmung dessen, was die Seelsorge in 
unseren Bistümern braucht, ist an dieser Stelle schwie-
rig, da es darüber derzeit – noch – keinen allgemeinen 
Konsens gibt. Dennoch ist es möglich für hier und jetzt 
grundsätzliche Anforderungen zu beschreiben. Ich 
möchte im Folgenden fünf Potenziale nennen, die ich 
in der Berufsgruppe der Gemeindereferentinnen und 
Gemeindereferenten wahrnehme, und diese auf mög-
liche Anforderungen der Zukunft beziehen. An dieser 
Stelle möchte ich die eine oder andere kritische Erwei-
terung einfügen, die ich bei der Fachtagung 2012 nicht 
gemacht habe. […]

Perspektiven
1. Kommunikative Kompetenz und Begegnungsqualität
Zitat aus den Ausführungen zu diesem Punkt: Zum The-
ma »Kommunikative Handlungskompetenzen« möchte 
ich ergänzen, dass diese von der Tendenz her immer 
bindungsunabhängiger werden müssen. Hauptamtli-
che Seelsorgerinnen und Seelsorger stehen mehr und 
mehr unter dem Anspruch, Beziehung aufzubauen 
und dabei allzu feste Bindungs- oder gar Abhängig-
keitsverhältnisse zu vermeiden. Vom Klischee her (dem 
ja immer auch ein Körnchen Wahrheit zukommt) sind 
Gemeindereferenten eher mittendrin im Beziehungsge-
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flecht der Gemeinde und neigen auf diese Art und Weise dazu, 
sich unentbehrlich zu machen. Die vergrößerten pastoralen Räu-
me verlangen jedoch – eigentlich ganz im Sinne einer Volk-Got-
tes-Theologie des Konzils – eine Kommunikationsform, die Unab-
hängigkeit von hauptamtlicher Versorgung fördert – und es auch 
ertragen kann, wenn manche Dinge nicht mehr gewährleistet 
sind. Damit will ich nicht einer distanziert-neutralen Beraterrolle 
das Wort reden. Gemeindereferenten sind immer mit Optionen 
unterwegs. Ich würde eher von einer Entwicklerrolle sprechen.

2. Feldkompetenz im Umgang mit unterschiedlichen Milieus
Zitat aus den Ausführungen zu diesem Punkt: Bei der Frage, wo-
her die Milieugrenzgänger kommen sollen, die einen Seelsorge-
beruf ergreifen, bin ich eher ratlos: denn ein wesentliches Kenn-
zeichen des postmodernen Menschen ist ein erhöhter Grad an 
Individualität, mit der Folge einer sehr subjektiven Auswahl an 
Sinnangeboten und Vergemeinschaftungsformen sowie einer 
Skepsis gegenüber dauerhaften Festlegungen. Kirche hingegen 
als Institution mit universalem Anspruch repräsentiert das ge-
naue Gegenteil. Von daher rühren die gegenseitigen Berührungs-
ängste und Vorbehalte, sowohl von Seiten junger Menschen wie 
auch von Seiten der Kirche. Eigentlich sollte es ja nicht so sein, 
dass bei Kirche vor allem diejenigen landen, die sich in der Gesell-
schaft schwertun und von einem Kultur- und Zukunftspessimis-
mus getragen sind. Dass Christen einen Kontrast zur Gesellschaft 
bilden sollen, bedeutet ja nicht, dass sie in dieser Welt abgehängt 
sein müssen. In der alten Sinusstudie galt das postmaterielle Mili-
eu als Leitmilieu für die Gesellschaft. Darin fanden sich auch viele 
Christen. Hier trafen die 68er auf die Konzilsbewegten. Als kom-
mendes Leitmilieu sind die Performer identifiziert worden. Mit 
denen tun wir uns in der Kirche ziemlich schwer. Deren Haltung 
zum Glauben wird im Milieuhandbuch 2013 u.a. so beschrieben: 
»Glaube widerspricht den Kernwerten Rationalität und Eigenver-
antwortung – Glaube (gilt) als ›Exit-Strategie‹ aus den Zwängen 
des Alltags – (es gibt) Vorbehalte gegenüber den etablierten Reli-
gionen; Katholizismus ist kaum anschlussfähig.«  [...]

3. Geerdete Theologie [...]

4. Beziehungsaufbau und Netzwerkbildung
Zitat aus den Ausführungen zu diesem Punkt: Hier liegt m. E. der 
Hauptaspekt für die Zukunftsfähigkeit des Berufs. Denn hier wird 

deutlich, wie sich das Selbstverständnis beruflichen Handelns in 
der Pastoral wandeln muss. Pfarrgemeindliche Praxis und die 
gewohnte Sicherheit über die richtigen »Handgriffe« – also was 
zu tun ist – geht zurück. Gleichzeitig wird immer deutlicher, dass 
die Kirche keine Hauptamtlichenorganisation ist, die nur funk-
tionieren kann, wenn alles was geschieht durch speziell ausge-
bildete und bezahlte Kräfte gewährleistet und am Laufen ge-
halten wird. Gewisse Formen der Hauptamtlichkeit können der 
Kirchenentwicklung sogar schaden. Kontrolle und Bevormun-
dung von ehrenamtlichen Initiativen durch Hauptamtliche sind 
genau betrachtet Zeichen der Schwäche einer Kirche. Starke Eh-
renamtliche setzen starke Hauptamtliche voraus, die entwickle-
risch, aber nicht dirigistisch tätig sind. Gemeindereferenten/-in-
nen müssen dialogbereit und diskursfähig sein, wenn es darum 
geht, über ihre Arbeitsfelder – über das Wie und das Was – mit 
ehrenamtlichen Gemeindevertretern zu verhandeln.

5.Flexibilität und Belastbarkeit [...]

Gesamtübersicht Kompetenzen
Im Blick auf den Beruf der Gemeindereferentin und des Gemein-
dereferenten will ich noch einen kurzen Blick auf die Berufsge-
schichte werfen: Am Anfang stand in den zwanziger Jahren des 
letzten Jahrhunderts die Wahrnehmung, dass bestimmte Bevöl-
kerungsschichten durch die etablierte Seelsorge nicht erreicht 
werden konnten. In engem Verbund mit dem Caritasverband 
wurden Frauen zu Seelsorgehelferinnen ausgebildet, um Men-
schen vor Ort aufzusuchen. Daraus möchte ich drei Aspekte für 
die Zukunftsfähigkeit des Berufs herausziehen:

1.	 Das Berufsbild hat sich in der Vergangenheit schon mehrfach 
gewandelt, um dem Grundauftrag einer menschennahen 
Seelsorge gerecht zu werden.

2.	Der diakonische Grundansatz scheint ein Wesensmerkmal für 
den Beruf zu sein.

3.	Der fast hundert Jahre alte Beruf wurde in den letzten 30 bis 
40 Jahren durch eine bestimmte Gemeindetheologie geprägt. 
Das heißt nicht, dass das auch weiterhin so bleiben muss. […]

Möglichkeiten der beruflichen Entwicklung
In zahlreichen Bistümern sind die Einsatzmöglichkeiten für Ge-
meindereferentinnen und Gemeindereferenten beschränkt, 
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oftmals sogar rein auf die territoriale Seelsorge. Ein attraktiver 
Beruf sollte jedoch die Möglichkeit bieten, sich durch Berufser-
fahrung und Fortbildung für darüber hinaus gehende Aufgaben 
zu qualifizieren. Dazu gehört auch eine angemessene Bezah-
lung. Auch hierzu noch eine Kritische Ergänzung:

Wie weit kann Flexibilität und universelle Einsetzbarkeit gehen? 
Was ist Gegenstand der Ausbildung, und was bedarf einer Zu-
satzqualifikation? Kann alles, was in der Seelsorge möglich ist, 
mit der Berufsbezeichnung Gemeindereferent/-in verbunden 
werden? Oder gibt es irgendwann Gemeindeseelsorger, Kran-
kenseelsorger, Jugendseelsorger, Religionslehrer, Bildungsrefe-
renten, Lebensberater und Organisationsberater als kirchliche 
Berufe ohne weitere Statusbezeichnung? Und wenn es solche 
Einzelberufe gibt, kann man sie dann auf anderem Wege errei-
chen als nur über die klassischen Schienen lt. Rahmenstatuten? 
Lassen wir Quereinsteiger aus hochqualifizierten Berufen zu, 
ohne ihnen ein komplettes Studium oder eine komplette Berufs-
einführung aufzuerlegen? Vor diesen Fragen stehen wir. Solan-
ge wir viele Bewerberinnen und Bewerber aus dem »Primärseg-
ment« hatten – Abiturienten und Fachoberschüler – brauchten 
wir uns mit anderen Wegen nicht zu beschäftigen. Das heißt 
aber nicht, dass es keine anderen geeigneten Menschen gäbe. 

(Der Gesamttext wurde veröffentlicht in: »das magazin« 4/2013)

2013 Kulturveränderung

Wie Kirche zu einer lernenden Organisation werden kann Erfah-
rungen aus der Praxis kirchlicher Organisationsentwicklung (OE)
Als Organisation zu lernen, ist im kirchlichen Zusammenhang 
eine ganz besondere Herausforderung. Das hat mit der Kultur 
kirchlicher Systeme zu tun. Hier liegen die wesentlichen Fakto-
ren für die Nachhaltigkeit von OE-Prozessen. Kirche ist eine »ge-
sellschaftliche Ordnungsfigur« und muss sich als Organisation 
verhalten (Baecker, 43). Sie tut dies durch Kommunikation, in-
dem sie Entscheidung an Entscheidung reiht, Komplexität re-
duziert und Sinn produziert (Luhmann, 194). Mit ihren Routinen 
sorgt sie dafür, dass Personen austauschbar bleiben und die 
Muster der Kommunikation reproduziert werden. In diesem Sin-
ne sind kirchliche Organisationen in sich kohärent, darauf aus-
gerichtet, stabil und funktional zu bleiben. Überleben können 
Organisationen in dynamischen Kontexten allerdings nur, wenn 
sie sich verändern, wenn sie stetig die eigenen Systemkompo-
nenten durch Kopplung mit den Systemlogiken anderer gesell-
schaftlicher Funktionssysteme transformieren. Solches Lernen 
fällt nicht vom Himmel. Es ist das Ergebnis von Kommunikation 
und Entscheidung.

Abgrenzung oder Dialog – Das Verhältnis zur Umwelt
Das Hauptproblem der Kirche heute ist ihr Erfolg von gestern. 
Sie hat immer wieder neue kulturelle Gegebenheiten und ge-
sellschaftliche Impulse aufgegriffen und in die bestehende Sys-
temlogik integriert. In der missionarisch-expansiven Frühphase 
konnte sie auf diese Weise ihre Botschaft in unterschiedlichen 
kulturellen Zusammenhängen vermitteln. Durch Transformati-

on entstanden Differenzierungen und Unschärfen, die im Ge-
genzug einen anhaltenden Prozess der Klärung und Normie-
rung in Gang setzten (vgl. Apg 15,1–41; Gal 2,11–14). Die kirchliche 
Tradition entstand so durch Kopplung der Frohen Botschaft mit 
immer neuen Umwelten. Im Mittelalter, der Hoch-Zeit kirchlicher 
Macht, war Assimilation, die Anpassung gesellschaftlicher Im-
pulse an das herrschende kirchliche Bezugssystem, neben der 
Machtoption, die vorherrschende Strategie, um Änderungsim-
pulsen zu begegnen und den Status abzusichern. In der Neuzeit 
schließlich verlor die Kirche ihr Macht- und Wahrheitsmonopol. 
Sie wurde zu einem gesellschaftlichen Funktionssystem neben 
anderen. Seit den 1980er Jahren verschärft sich die Situation. 
Kirche verliert rasant an Bedeutung. Die Assimilationsstrategie 
versagt angesichts der Differenzierung und der Dynamik gesell-
schaftlicher Prozesse. Stattdessen findet »Exkulturation« statt, 
eine »wachsende (Selbst)Distanzierung von kulturellen, ästhe-
tischen und sozialen Erfahrungsräumen und Ausdrucksformen 
der Menschen« (Spielberg 76; 417).Kirche muss sich in dieser Situ-
ation entscheiden, welchen Weg sie gehen will, den systemisch 
und strategisch ausgerichteten Weg der Weiterentwicklung im 
Dialog mit der Gesellschaft oder den individualistisch und spiri-
tuell ausgerichteten Weg der Innerlichkeit und der Abgrenzung 
von Gesellschaft (der nicht selten doktrinäre Züge aufweist). 
Kirchensysteme, die auf Dialog setzen, müssen realisieren, dass 
sich Kirche im Markt bewähren muss, weil sich die Menschen in 
dieser Logik bewegen. Kirchliches Handeln muss – ähnlich wie 
in der Frühzeit – dauerhaft kleinräumig und experimentell im 
Blick auf Lebenswirklichkeiten und ästhetischen Orientierungen 
transformiert werden (Kriterium 1: Kundenorientierung).

Defensive oder Offensive – Das zugrundeliegende Reformpara-
digma
Die Kirche kommt aus einer langen Phase der Massenproduktion 
und des Überschusses. Auf dieser Folie folgen Kirchenreformen 
seit den 1980er Jahren einem festen Paradigma: für eine schwin-
dende Zahl von Gläubigen soll mit abnehmenden personellen 
und finanziellen Mitteln das tradierte Portfolio in traditionellen 
Bezügen möglichst flächendeckend aufrechterhalten werden. 
Die Reformen sind kurzfristig angelegt, defensiv motiviert und 
bleiben auf die Binnensicht beschränkt. Tradierte Produkte, nicht 
Bedürfnisse von Menschen sind das Kriterium. Der Mangel soll 
durch Zentralisierung, Konzentration und Verdichtung ausge-
glichen werden. Nach 30 Jahren muss man nüchtern feststellen, 
dass dieser Reformansatz an sein Ende gekommen ist. Der Ab-
bruch geht weiter, generalisiert und beschleunigt sich. Reform-
zyklen werden immer kürzer, Spielräume immer enger. Die Kluft 
zwischen Kirche und Gesellschaft wird immer weiter, die unge-
lösten Fragen immer grundsätzlicher. Der erforderliche quali-
tative Sprung wird immer größer und die Lösungsansätze im 
Gegenzug vielfach noch defensiver. Inzwischen steht die Glaub-
würdigkeit der Kirche in Frage.

Es ist eine Grenze erreicht, die eine weitere Verdichtung unmög-
lich macht. Das Reformparadigma selbst ist zum Problem ge-
worden. Kirche braucht – sofern sie nicht den Rückzug antreten 
will – ein Reformparadigma, das langfristig-strategisch, offensiv-
missionarisch und experimentell wirkungsorientiert angelegt 
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ist. Der qualitative Sprung: Kirche muss (neu) lernen, 
sich von der Zukunft her zu denken, Veränderung und 
Entwicklung als zentrale und bleibende Aufgabe zu 
verstehen. Dreh- und Angelpunkt ist der österliche Sen-
dungsauftrag Mt 28,19 und die Frage, wie die Menschen 
heute für die Frohe Botschaft und für die Mitarbeit am 
Reich Gottes gewonnen werden können. Im Blick auf 
die Organisation besteht die Herausforderung im Kern 
darin, die auf größtmögliche Stabilität und Funktiona-
lität ausgerichtete Gestalt so zu transformieren, dass 
sie sich nachhaltig in einem dynamischen Umfeld be-
wegen kann, das maximale Flexibilität und Innovation 
erfordert. Veränderung und Entwicklung geschieht – in 
dieser Perspektive – von außen und von unten, nicht von 
innen und von oben (Kriterium 2: Reformparadigma).

Produzieren oder lernen – beides gleichzeitig geht nicht
Kirche muss sich grundlegend verändern und weiter-
entwickeln. Darüber herrscht Einigkeit. Was nicht ge-
sehen wird: ein System kann nicht zugleich maximal 
funktionieren und optimal lernen. Produktivität und 
Lernen verlaufen antizyklisch. Ein System lernt v.a. in 
der Entstehungsphase, wenn es noch nicht voll funk-
tionsfähig ist. Entwicklung ist das Kriterium. Es wird 
ausprobiert und kommuniziert. Lösungen sind prag-
matisch. Entscheidungen gelten für begrenzte Zeit 
und können revidiert werden. Fehler bzw. Störungen 
sind erlaubt und willkommen. Prozesse, Ergebnisse 
und Wirkungen werden evaluiert. 

Ganz anders Systeme im Zustand hoher Funktionsfä-
higkeit, im Status der Massenproduktion: Output ist 
das Kriterium. Es liegen Routinen vor, die effizienzop-
timiert sind. Störungen und Fehler sind lästig, müssen 
abgestellt werden. Am Fließband gibt es keine Mög-
lichkeit, zurückzutreten, zu reflektieren oder gar Ände-
rungen vorzunehmen. Kommt die Produktion ins Sto-
cken, folgt nicht automatisch, dass Systeme erneut in 
einen Zustand des Lernens kommen. Sie versuchen die 
Störung i.d.R. durch Rückgriff auf bewährte Muster zu 
kompensieren, um die erreichte Funktionalität zu hal-
ten. Mit zusätzlicher Energie wird weiter gemacht wie 
bisher. Die Kirche befindet sich genau in dieser Phase. 
Obgleich die Krisenzeichen seit 30 Jahren erkennbar 
sind, investiert sie noch immer fast alle Ressourcen in 
eine Produktion, die aus der volkskirchlichen Absatzsi-
tuation stammt, die niemand mehr haben will und die 
organisatorisch nicht mehr vorgehalten werden kann. 

Lernen braucht Raum: charismenorientiert und ex-
perimentell arbeiten, die Bedürfnisse der Adressaten 
wahrnehmen, Produkte weiterentwickeln, Innova-
tionen generieren, Prozesse beteiligungsorientiert 
gestalten, angemessen transparent und verbindlich 
kommunizieren, Risiken eingehen, Konflikte zulassen 
und aus Fehlern lernen kann man nicht, solange 95 
Prozent der Ressourcen in die Produktion des Alther-
gebrachten gesteckt werden. Maximal ein Drittel sind 
aus OE-Sicht angeraten (Kriterium 3: Prioritäten/ Res-
sourceneinsatz).

Seelsorge oder Management – Die falsche Alternative
Den Führungs-/Leitungskräften kommt dabei eine 
entscheidende Bedeutung zu. Das Hirtenamt wird bis 
heute mit der operativen Seelsorge identifiziert (c. 519 
CIC). Es vollzieht sich als personales Geschehen im fa-
milialen Nahbereich. Hierauf werden Theologen bis 
heute programmiert, kognitiv und emotional. In der 
Praxis angekommen, müssen Pfarrer Einheiten von 
der Größe eines mittelständischen Unternehmens ver-
antworten. Die zentrale Leitungsaufgabe wird zumeist 
darin gesehen, die Seelsorge im Alltag zu organisie-
ren. Damit sind die klassischen Managementaufga-
ben intendiert, die häufig mit »Verwaltung« gleichge-
setzt werden. Subjektiv erleben Pfarrer Seelsorge und 
Leitung zunehmend (und zu Recht) Gegensatz. Syste-
misch gesehen ist es die falsche Alternative. In einem 
Szenario stetiger Transformation sind Führungs-/Lei-
tungskräfte in erster Linie dafür verantwortlich, ange-
messene Bedingungen für Lern- und Entwicklungspro-
zesse zu schaffen, also Differenzierung und Innovation 
durch größtmögliche Autonomie und Selbststeuerung 
zu ermöglichen. Nur sekundär geht es um die Siche-
rung der Funktionalität, um Standardisierung und 
Produktion. In einer Kirche, die sich als Netzwerk mul-
tipler selbststeuernder »Kirchorte« bzw. »Gemeinden« 
versteht und Entwicklung lokal betreibt, entstehen für 
Pfarrer und hauptberufliche SeelsorgerInnen perspek-
tivisch die nötigen Freiräume, Führung und Leitung 
spirituell zu interpretieren und exemplarisch Seelsorge 
zu betreiben. Wenn sich die Führungs-/Leitungsver-
antwortlichen koppeln, wenn sie sich als Motor und 
Träger von Entwicklungsprozessen verstehen und dies 
in allfälligen Krisen leben, haben kirchliche OE-Prozes-
se eine gute Prognose, andernfalls nicht (Kriterium 4: 
Führungsverantwortung/-verständnis).

Amt oder Charisma – die einen sind überfordert, die 
anderen dürfen nicht
Genau hier liegt häufig das Problem. Leitung wird 
nicht wahrgenommen (Heller, 147). Das hat zum einen 
mit der Komplexität der Organisation zu tun, zum an-
deren fehlt vielfach die Kompetenz. In kirchlicher Logik 
hat der Priester mit Studium, Weihe und Beauftragung 
alles, was er zu seinem Hirtendienst braucht. Sein 
Lernprozess ist abgeschlossen. Gleichwohl fehlt ihm 
zumeist das in der Praxis erforderliche Know-how. In 
Personal- und Organisationsentwicklungsprozessen 
zeigt sich regelmäßig auf allen Ebenen ein tiefgrei-
fender Mangel an strategisch-struktureller und syste-
misch-prozeßhafter Wahrnehmungs- und Handlungs-
kompetenz, also jenen Fähigkeiten, die gebraucht 
werden, um auf Distanz führen und Entwicklungs-
prozesse gestalten zu können (Berkel, 77). Das klas-
sische Rollenverständnis (»allen alles«) entfaltet mit 
der generellen Kompetenzzuschreibung (»alle können 
alles«) und dem am Einzelnen ausgerichteten Seelsor-
geverständnis in dynamischen Kirchenumwelten eine 
fatale Wirkung: ein großer Teil der Führungskräfte ist 
massiv überfordert. Viele mühen sich ab, haben aber 
keine Idee, wie es gehen kann. Andere lösen den Wi-
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derspruch durch Komplexreduktion, durch Rückzug 
oder Krankheit. 

Die Verantwortlichen müssen akzeptieren, dass nur 
ein begrenzter Teil des Klerus geeignet (bzw.qualifi-
zierbar) ist, Führungs- und Leitungsaufgaben zu über-
nehmen. Bei haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeite-
rInnen ist die Situation häufig umgekehrt: Ressourcen 
und Potentiale sind vorhanden, werden jedoch nicht 
genutzt. Die Erfahrung zeigt, dass nachhaltige Ent-
wicklung nur über personelle Differenzierung und eine 
veränderte Rollenarchitektur zu realisieren ist. Cha-
rismen müssen systematisch in den Blick genommen, 
gewürdigt und gefördert werden, um ihnen dann an-
gemessenen Raum zu geben, damit sie sich entfalten 
können (Kriterium 5: Charismenorientierung).

Macht oder Rationalität – Die Logik der Kommunikation
Kommt ein System in Stress, was in Veränderungs-
prozessen regelmäßig der Fall ist, werden alte Muster 
der Problembewältigung aktiviert, um die Angst vor 
Macht- und Kontrollverlust zu kompensieren. Zwei Me-
chanismen sind besonders ausgeprägt. Trotz anderer, 
z.B. hierarchisch-bürokratischer, synodal-demokra-
tischer oder kooperativteamorientierter Traditionen 
ist die Kirche in ihrem Kern durch eine monarchisch-
feudale, bisweilen absolutistische Form der Machtaus-
übung geprägt (Gärtner, 373). Es gilt die Meta-Regel: 
wenn es darauf ankommt, sind persönliche Beziehun-
gen entscheidend. Regeln können sich jederzeit än-
dern – jenseits formaler Regularien und unabhängig 
vom eigenen Zutun. Durchgriff und Bestrafung an for-

malen hierarchischen Ebenen vorbei, ist möglich etc. 
Eine zweite, komplementäre Meta-Regel besagt, dass 
Regeln und Vereinbarungen nicht notwendig einzuhal-
ten sind, dass jeder (kirchliche Amtsträger) sein eige-
ner Herr ist und machen kann, was er will, solange kei-
ne ernsthaften (öffentlichen) Störungen auftreten oder 
Machtinteressen anderer berührt sind. Die Folge ist ein 
ritualisiertes Muster »geplanter Folgenlosigkeit«: man 
trifft sich, bespricht sich, vereinbart sich – und hält sich 
nicht daran. Die Wirkung dieser beiden Mechanismen 
– gerade in Krisensituationen – ist nicht zu unterschät-
zen: sie lähmen das zentrale Nervensystem durch einen 
kulturell und strukturell verankerten Überhang negati-
ver Feedback-Schleifen. Veränderungsimpulse können 
sich nicht fortpflanzen und verstärken. Sie machen das 
System hochgradig stabil. Die Gestaltung von Entwick-
lungsprozessen muss dies berücksichtigen. Ziele, Vor-
gehensweisen und Regeln der Zusammenarbeit sind 
transparent zu machen, operational zu beschreiben, 
verbindlich zu vereinbaren und konsequent zu über-
prüfen. Feudale Eingriffe sind konsequent zu unterbin-
den. Das erfordert Mut, macht aber auf der anderen 
Seite auch sehr schnell klar, ob die Organisation bereit 
und in der Lage ist, die erforderliche Kulturverände-
rung mitzugehen (Kriterium 6: Rationalität).

Valentin Dessoy, Dr. phil., Dipl.-Theol., Dipl.-Psych., Familienthe-
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Wenn es 
für sie 
nicht 
passt, 
dann
gehen 
sie
einfach.
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Es ist wie es ist. Die Unterscheidung zwischen Klerikern und Lai-
en gilt »kraft göttlicher Weisung« – so steht es im Kirchenrecht. 
Ausgehend davon erläutert  Herr Prof. Dr. Dr. Lüdecke in seinem 
Artikel, dass Katholiken in demokratisch strukturierten Ländern 
wie Deutschland in einer Art Doppelexistenz leben.  Kleriker sind 
andere, übergeordnete Wesen. Ergänzt werde diese Ungleich-
heit  durch die Geschlechterhierarchie, die Frauen noch weni-
ger Rechte zubilligt, ohne dass dadurch übrigens die Würde 
der Frauen verletzt werde – auch das legt das Kirchenrecht fest. 
Gewaltenteilung gibt es nicht und eine Legitimation der Kleriker 
durch Laien ist nicht vorgesehen. Die Freiheit der Laien besteht 
darin, das zu tun, was von der Hierarchie verbindlich vermittelt 
wird. Kleriker haben die Möglichkeit, Laien als Gehilfen oder Rat-
geber heranzuziehen und ihnen – falls und solange es ihnen för-
derlich erscheint – Ämter zu übertragen.

Schaut man im CIC genau hin, dann taucht bei der Regelung, 
dass nur ein getaufter Mann gültig die heilige Weihe empfangen 
kann, das Stichwort »göttliche Weisung« nicht auf und es gibt na-
türlich fundierte Fachliteratur (z.B. »Frauen und kirchliches Amt« 
von Sabine Demel, Herder-Verlag), die die Ämterfrage sehr diffe-
renziert auslotet.  Bekannt ist selbstverständlich auch, dass viele 
Laien die Regelungen sehr kritisch sehen und nicht nachvollziehen 
können. So hat z.B. eine bundesweite Umfrage unter Gemeinde- 

Tun, was (noch) nicht verboten ist  – 
innerkirchliche  Spielräume nutzen

und Pastoralreferentinnen aus dem Jahr 2012 folgende Ergebnisse 
gebracht:  Über 80 Prozent der Befragten sind der Überzeugung, 
dass Diakoninnen-und Priesterinnenweihe eine Selbstverständ-
lichkeit sein sollte, wie auch, dass die Ämterstruktur insgesamt 
hinterfragt und reformiert werden müsse. Etwas mehr als 70 Pro-
zent unterstützen die Aussage »Wenn ich das Thema Ämterfrage 
aus meiner theologischen Qualifikation heraus überdenke, dann 
kommt mir die Argumentation der Kirchenleitung nahezu peinlich 
vor.« Nur 1,4 Prozent vertreten die Auffassung, dass Frauen von 
den Weiheämtern ausgeschlossen bleiben sollen und es sind auch 
nur 8,4 Prozent, die (zum Teil »vorerst«) nur die Diakoninnen- nicht 
aber die Priesterweihe befürworten (Näheres dazu in: »Frauen 
und Führung in der kath. Kirche«, Regina Nagel, Paulinus-Verlag). 
Auch das ist, wie es ist und es ist bekannt.

Lüdecke wählt in seinen Ausführungen einen Ansatz, der die 
Perspektive der Leitung in den Blick nimmt. Wie soll es der Chef-
etage der katholischen Kirche  gelingen, die Laien, die in ihrem 
bürgerlichen Leben andere Strukturen erleben und schätzen 
und die sich schon seit einiger Zeit recht zahlreich aus der Kirche 
verabschieden (was natürlich auf Dauer unerfreuliche finanziel-
le Folgen hat), für die monarchisch organisierte Gemeinschaft  
bei der Stange zu halten, so fragt er. Und er benennt  u.a. fol-
gende  Strategien (hier noch einmal kurz zitiert aus dem Text):
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n	 Events sind strukturell ungefährliche Partizipationsformen 
als Demokratiekompensate mit zumindest zeitweiligem Mobili-
sierungseffekt.

n	 Synodale Strukturen sind eine brauchbare Methode, durch 
partizipatives Kommunikationsdesign die hierarchischen Positi-
onen vergessen zu machen.

n	 Durch ein Wertschätzungsklima  können Führungs- und Ver-
antwortungsempfindungen geweckt werden, ohne dass die da-
mit bezeichneten Positionen etwas mit Leitung im kirchenrecht-
lichen Sinne zu tun hätten.

Freiräume oder vielleicht auch Spielwiesen wie Katholikentage 
oder  Beratungsgremien, freundliches Wohlwollen, Frauenquo-
ten  und etwas Lob – damit kann man viele Laien auch heute 
noch zur Mitarbeit bewegen. »Was dem Verführer von früher die 
Briefmarkensammlung war, ist dem aufgeschlossenen Bischof 
von heute der Frauenförderplan« – so formuliert es Christiane 
Florin in einem Mitte Mai 2017 in Christ&Welt erschienenen Artikel 
zu ihrem neuen Buch »Weiberaufstand« (Kösel-Verlag). Gleichzei-
tig wird, so Prof. Lüdecke, die regelmäßige und bewusste Mitfeier 
der Eucharistie Gläubigen immer wieder helfen, »den weltlichen 
Demokraten in sich gutkatholisch durch den kirchlichen Monar-
chisten existentiell zu überformen«. »Wo ein Wille ist, ist auch eine 
Weihe«, so lautet der Titel des Artikels in Christ&Welt. Das Umge-
kehrte ist die Realität: Kein Wille = keine Weihe, bzw. keine Ände-
rung der kirchenrechtlichen Vorgaben. Die mehrfach abgestufte 
hierarchische  Struktur der katholischen Kirche ist von denen, die 
Macht hätten, sie zu ändern, genauso gewollt, wie sie ist.

Wenn wir uns also nun immer wieder mit dem Thema »Pastoral 
von der Zukunft her denken« beschäftigen, dann empfiehlt es 
sich, dies schlicht unter Beachtung mehrerer Fakten zu tun:

n	 Die kirchenrechtlich festgelegten Machtstrukturen sind und 
bleiben wie sie sind.

n	 Die Bedeutung der verfassten Kirche in der Gesellschaft 
nimmt rapide ab. Die Großkirchen als identitätsstiftende In-
stitutionen verlieren rasant an Bedeutung.

n	 Kirche hat in der Gesellschaft da eine Bedeutung, wo sie 
glaubwürdig ihre Werte der Freiheit, Gleichheit und Barm-
herzigkeit vertritt und erfahrbar macht.

Der Umgang mit diesen Rahmenbedingungen ist unterschied-
lich – traditional geprägten Katholiken (Kleriker wie Laien, Alte 
wie Junge...) gibt die unerschütterliche Kirchenstruktur Halt und 
sie leben darin in einer nochmal ganz eigenen Welt. Noch immer 
Konzilsbewegte findet man vermehrt bei Events und in Räten. 
Unermüdlich kämpfen sie z.B um den Diakonat der Frau. Vor 
allem viele Gemeinde- und Pastoralreferentinnen halten sich 
aus dem Thema raus, denn – was soll es bringen? Mehr Macht 
wohl kaum und die Aufgabenvielfalt ließe sich auch durch Aus-
schöpfung der kirchenrechtlichen Möglichkeiten ohne Weihe 
erreichen. Ein bisschen geweiht – nein danke. Und die Postmo-
dernen? Sind nach wie vor nicht so recht greifbar, sind breitge-
fächerter, lassen sich von den anderen nicht vereinnahmen und 

sind offen für Experimente. Eine Revolte ist von ihnen nicht zu 
erwarten. Wenn es für sie nicht passt, dann gehen sie einfach.
Bei allem Rückgang kirchlichen Engagements ist klar: Hauptbe-
rufliche, ehrenamtliche Nichtkleriker und an ihrer Seite natürlich 
auch eine ganze Reihe von Klerikern bewirken durch ihr Enga-
gement bei Events wie Katholikentagen, ihre Mitarbeit in Räten 
und Verbänden, ihr vielfältiges seelsorgerliches Tun und ihre 
Bereitschaft, Leitung im Rahmen des jeweils für sie Möglichen 
wahrzunehmen, sehr viel Positives und stützen und stärken da-
durch ebenfalls die katholische Kirche in der Gesellschaft. Was 
somit passiert ist vielschichtig:

n	 Ein merkwürdig aus der Zeit gefallenes System wird gerade 
durch die untergeordnete Basis aufrechterhalten.

n	 Die laut Kirchenrecht unveränderlichen, bzw. höchstens durch 
die oberste Hierarchieebene veränderbaren Regeln, werden 
unermüdlich hinterfragt. Eine Revolution findet allerdings nicht 
mehr statt – die Kirchenvolksbewegung ist in Rente.

n	 Lernen und experimentelles Arbeiten wird als Chance und 
Gefahr gleichzeitig wahrgenommen.

Und mitten drin sind da die hauptberuflichen Laien, die als Ge-
meinde- und Pastoralreferenten/innen zukunftsfähige Pastoral 
gestalten. Viele davon sehr gern und hochmotiviert. Wie kommt 
das? – Ermöglicht wird diese gute Arbeit durch die Freiräume, 
die es gibt und die der Einzelne sich zum Teil auch selbst sucht 
und gestaltet. Gegen die Amtskirche kämpfen oder um ein we-
nig mehr Kompetenzen und Erlaubnisse bitten ist für viele nicht 
(mehr) der Weg, den sie gehen wollen. Wer vor allem Seelsor-
ger/in sein möchte, findet im Lauf des Berufslebens seinen Platz 
oft in einem Bereich, in dem Seelsorge not-wendig im wahrsten 
Sinn des Wortes ist – bei Kranken und Trauernden, in der Flücht-
lingsarbeit oder wo auch immer. Wem es liegt, Prozesse zu be-
gleiten, der findet Möglichkeiten, wo es um Zielfindung, Konflikt-
klärung oder auch Neugründung von Gruppen und Gemeinden 
geht. Durch das, was in diesen und vielen anderen Bereichen 
geschieht, entstehen lebendige Beziehungen und wird die 
christliche Glaubensgemeinschaft gestärkt. Neben der Macht 
des rechtlich Festgelegten existiert so die Macht des Faktischen.

Nein, keine Sorge, liebe Leser – wir sind nicht blauäugig und 
propagieren hier: »Alles ist bzw. wird gut«. Wir wissen, dass dem 
einen Freiräume eröffnet werden und dem anderen (oder auch 
derselben Person etwas später) Freiräume genommen werden. 
Uns ist klar, dass manches geht, weil es von oben wenig beach-
tet wird und dass das eine oder andere Experiment dann plötz-
lich doch bewertet und letztlich gefördert oder unterbunden 
wird. Die Frage, die sich der einzelne engagierte Christ immer 
wieder stellen wird, ist, ob Kirche Ressource ist oder das persön-
liche Anliegen eher blockiert.

Die Frage ist: wo sehen Sie die Pastoral der Zukunft? Von wel-
chen Rahmenbedingungen gehen Sie aus? Wo und wozu sehen 
Sie sich herausgefordert und finden Sie Anregungen für ihr pas-
torales Selbstverständnis in den Texten dieses Magazins?

 Regina Nagel & Peter Bromkamp



Der eigenen Sendung folgen
Organisation und Führung in einer dynami-
schen Kirche

5. Strategiekongress in der TMA Bensberg

Dynamische Umwelten erfordern fluide Orga-
nisationen und partizipative Formen von Füh-
rung. Das ist für die Kirchen eine echte Heraus-
forderung. Wir organisieren dafür zwei Tage 
lang ein Gründerzentrum:

Am ersten Tag lassen wir uns von Theore-
tikern und Praktikerinnen außerhalb von 
Kirche inspirieren, am zweiten Tag arbei-
ten wir in Laboratorien daran, wie aus inno-
vativen Ideen Wirklichkeit werden können. 
Der Kongress richtet sich an Führungs- und 
Fachkräfte aus dem weiteren kirchlichen Kon-
text, die sich mit dem Thema Kirchenentwick-
lung auseinandersetzen, offen miteinander re-
den wollen und taugliche Lösungen suchen. 

Ihnen empfehlen wir: Save the date!

Träger des Strategiekongresses sind: 
	kairos. Coaching, Consulting, Training
	Thomas-Morus-Akademie Bensberg
	Bistum Trier
	 IPOS Institut für Personalberatung, Organi-

sationsentwicklung und Supervision in der 
EKHN. 

	Der 5. Strategiekongress findet in Koopera-
tion mit dem ZAP Zentrum für angewandte 
Pastoralforschung Bochum statt.

 
Valentin Dessoy

(Vorsitzender des Vereins Strategie und Entwicklung in Kirche 

und Gesellschaft e.V.)

 

Foto: emano/photocase.de
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BV Freiburg hat wieder einen  
vollständigen Vorstand

Mitgliederversammlung des Berufsverbands der 
Gemeindereferentinnen und Gemeindereferen-
ten Am 20. März 2017 trafen sich die Mitglieder 
des Berufsverbands der Gemeindereferentin-
nen und Gemeindereferenten zur Mitgliederver-
sammlung in Donaueschingen. Nach längerer 
Vakanz konnte die Position der Vorsitzenden 
durch Sigrun Gaa-de Mür besetzt werden. Neu 
im Vorstand ist Fabian Melchien, der die Positi-
on des 1. Stellvertretenden Vorsitzenden über-
nimmt. 
 
Die Referentin Sybille Frühwirth stellte die Aus-
wertung der Umfrage des Bundesverbands der 
Gemeindereferenten vor. Aufgefallen ist hierbei, 
dass trotz der Vielfältigkeit, die der Beruf zu bie-
ten hat, ein hohes Maß an Unzufriedenheit un-
ter den Berufsträger/innen festzustellen ist. 

Die Diskussion im Anschluss zu verschiedenen 
Entwicklungen des Berufs(-bildes) war anre-
gend. Es wurde deutlich, welche Entwicklun-
gen von den Gemeindereferent/innen positiv 
aufgenommen werden und was ihnen Sorgen 
bereitet, wo es den Einzelnen an Wertschätzung 
und positiver Resonanz mangelt und wo Kirche 
sich positiv weiterentwickeln kann. Zudem kam 
ein »Pool« von Ideen zusammen, wie der Einsatz 
nach Charismen besser gelingen kann und wo 
Aufstiegschancen liegen könnten. 

Deutlich wurde, dass der Berufsverband mehr 
denn je gefordert ist,  das Berufsbild der Ge-
meindereferenten weiterzuentwickeln, (neu) zu 
definieren und zu schützen.

v.l.n.r.: Fabian Melchien, Cyrilla Kunz Pircher, Ulrike Lebert,  

Sigrun Gaa-de Mür, Ingrid Zöller und Sybille Frühwirth
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Bei der Mitgliederversammlung am 21. März 2017 in 
Schwabmünchen wurden Gudrun Schraml als Vorsit-
zende und Christian Zengerle als Schriftführer bestä-
tigt. Bernhard Stappel wurde zum neuen Kassierer ge-
wählt, da Christine Schmitz für dieses Amt nicht mehr 
zur Verfügung stand. Stefan Schneid wird von der Ver-
sammlung weiterhin als Delegierter zu den Bundesver-
sammlungen entsandt.

Die Vorsitzende Gudrun Schraml wies in ihrem Rück-
blick auf die stabil gebliebene Mitgliederzahl von 33 
Personen hin. Beim diözesanen GR-Tag war der Berufs-
verband durch einen Workshop vertreten, um Präsenz 
zu zeigen und über die Ergebnisse der Umfrage des 
Bundesverbandes ins Gespräch zu kommen. Neben 
den Vereinsregularien stand ein Blick auf den kate-
gorialen Dienst auf der Tagesordnung. Dazu begrüß-
te Gudrun Schraml besonders die Diözesanreferentin 
Heidelinde Kotzian und die KLB-Referentin Jutta Maier.

Im Bistum Augsburg sind weiterhin grundsätzlich Pasto-
ralreferenten für den kategorialen Dienst vorgesehen, 
Gemeindereferenten bilden eher die Ausnahme. Den-
noch gibt es mittlerweile eine ganze Reihe an GRs, die 
mit einem Teilbereich ihres Stundendeputats kategorial 
arbeiten. Die Versammlung beschäftigte sich mit den 
Fragen: Was ist der Reiz an der Kategorialseelsorge im 
Vergleich zur Territorialseelsorge? Verändert der Einsatz 
in der Kategorie das Rollenbild? Welche Auswirkungen 
hat er auf die Berufsgruppe? Dabei stellte sich heraus, 
dass die Berufszufriedenheit nicht unbedingt von einer 
kategorialen Tätigkeit abhängig ist, sondern eher vom 
Team, von den Aufgaben und dem Spielraum, den man 
hat. Einig waren sich alle, dass ein Einsatz in einem kate-

BV Augsburg wählt neuen Vorstand

gorialen Bereich keinesfalls als Flucht aus der Territorial-
Seelsorge zu sehen ist. Schwierig finden viele, dass die 
meisten Stellen im kategorialen Bereich Teilzeitstellen 
sind, die mit anderen Tätigkeiten, z.B. Pfarrgemeinde 
oder Religionsunterricht, gekoppelt sind. Dies ist sehr 
kräftezehrend und terminlich und logistisch oft schwer 
zu meistern.

 Christian Zengerle, Schriftführer

Der neugewählte Vorstand des Berufsverbands im Bistum Augsburg:  

v. l.: Bernhard Stappel, Gudrun Schraml, Christian Zengerle sowie der 

Delegierte für die Bundesversammlungen Stefan Schneid

Die Mitglieder der Versammlung setzten sich mit der Rolle des kategorialen Dienstes auseinander.
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Ein Mitglied des Berufsverbandes Müns-
ter schrieb in der nun abgeschlosse-
nen Mitgliederbefragung: »Ich habe 
in den drei Jahren nur Ringen darum 
mitbekommen, was der Berufsverband 
sein könnte, ist oder wird. Vielleicht 
habe ich einen ungünstigen Zeitpunkt 
zum Schnuppern erwischt.« – Eine er-
nüchternde Rückmeldung, die deutlich 
macht, dass der Berufsverband Müns-
ter sich die letzten Jahre ohne Vorstand 
tatsächlich in einem Zustand der Selbst-
findung und Neuordnung befunden hat. 
Die oft kleine Schar der Mitglieder, die 
sich in den letzten Mitgliederversamm-
lungen trafen, wägten oft emotional 
das Weitermachen und sogar die Auflö-
sung des Diözesanverbandes ab.

Auf der letzten Mitgliederversammlung im 
Oktober 2016 wurde deutlich: Es bedarf 
endlich einer Klarheit, wie die Stimmung 
im Verband tatsächlich ist. Thomas Ja-
kob, langjähriges Vorstandsmitglied und 
Andreas Dahlmann übernahmen darauf-
hin die Aufgabe, eine Perspektive für den 
Verband zu entwickeln. Sie beschlossen 
eine Umfrage unter den Mitgliedern zu 
entwickeln, die einfach zu beantworten 
ist und aussagekräftige Ergebnisse er-
zielen kann. Neben wenigen statistischen 
Angaben zu Geschlecht und Mitglied-
schaft fragte die Onlineumfrage nach der 
eigenen Verbundenheit mit dem Berufs-

Vom Lamentieren wieder  
zum Agieren kommen

verband, nach dem, was ich vermissen 
würde, wenn es den Berufsverband nicht 
mehr gäbe, nach den eigenen Erwartun-
gen an den Berufsverband, nach den ei-
genen Visionen und nach der zukünftigen 
Organisationsform des Verbandes. Auch 
die Bereitschaft zur Mitarbeit wurde an-
gefragt, speziell das Engagement für den 
Katholikentag 2018 in Münster.

Mit 74 Teilnehmern von insgesamt ca. 150 
Mitgliedern erreichte die Onlinebefragung 
eine erfreulich hohe Rückmeldung. Auch 
die Antworten ließen aufhorchen. Immer-
hin fühlen sich 24 Prozent der Teilnehmen-
den sehr stark bis ziemlich stark mit dem 
Berufsverband verbunden. Bei 38 Prozent 
ist eine Verbundenheit vorhanden, dage-
gen gaben zwei Teilnehmer (2,74 Prozent) 
an, dass sie sich gar nicht mit dem Berufs-
verband verbunden fühlen. 34 Prozent der 
Teilnehmenden nannten ihre Verbunden-
heit unbestimmt und wenig ausgeprägt.

Interessant war, dass das Magazin in der 
Bedeutsamkeit ganz knapp hinter der 
berufspolitischen Vertretung landete. Et-
was über 50 Prozent würden diese beiden 
Punkte vermissen, wenn es keinen Berufs-
verband mehr gäbe. Das Magazin scheint 
also die Themen der Mitglieder zu treffen 
und besitzt somit eine hohe Attraktivität.
Waren die Teilnehmer der Mitgliederver-
sammlung noch der Meinung, ein neuer 

Vorstand sei notwendig für das Überle-
ben des Berufsverbandes, so zeigte die 
Umfrage ein ganz anderes Ergebnis:

84 Prozent der Teilnehmer sind der Mei-
nung, dass ein regulärer Vorstand auch 
durch eine andere Form ersetzt werden 
könnte. Auch die älteren Mitglieder, die 
auf der Mitgliederversammlung überre-
präsentativ vertreten waren, stimmten 
jetzt mit immer noch 83 Prozent für die 
Möglichkeit, dass der Verband auch auf 
andere Weise als durch einen Vorstand 
geführt werden kann.

Die kommende Mitgliederversammlung, 
die im Oktober 2017 geplant ist, wird sich 
also mit diesen Themen beschäftigen 
müssen: Welche Organisationsform kann 
die Anliegen »berufspolitische Arbeit, 
Vernetzung, Zusammenarbeit mit den Di-
özesanverbänden« gewährleisten? Der 
Diözesanverband schaut schon auf den 
Katholikentag 2018 in Münster. Über 50 
Prozent der Teilnehmenden der Umfrage 
zeigten sich bereit, am Stand des Berufs-
verbandes mitzuwirken. Zusammen mit 
den Bundesverbänden der Gemeinde – 
und Pastoralreferentinnen möchte er Pas-
toralreferenten und Gemeindereferenten 
zusammenbringen, und einen Ort der Be-
gegnung und des Austausches anbieten.

 Thomas Jakob
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Noch bei strahlendem Sonnenschein trafen wir in 
Kölle ein, denn der Bundesverband rief uns Delegier-
te nach Köln zur jährlichen Bundesversammlung im 
Frühjahr. 

Im Priesterseminar setzten wir uns das Thema: »Ges-
tern war heute noch morgen«. Mit einem Blick in die 
Geschichte hat Regina Nagel die Gemeindereferenten 
Magazine »das magazin« durchforstet und auf einer 
Zeitleiste wichtige Themen der Mitgliedsverbände und 
des Bundesverbandes visualisiert. Aus der Geschichte 
heraus präsentierte jede Diözese ihre Stärken sowie 
Schwächen. Wir, als »Neulinge«, bekamen somit ein 
Update über die Entwicklungen des Bundesverbandes 
und deren Mitgliedsverbänden. Es war ein gelungener 
Einstieg für uns als »Neue«, der uns neugierig auf die 
Arbeit macht. Für alle war es eine Herausforderung, in 
nur drei Minuten aufzuzeigen, was den jeweiligen Diö-
zesanverband ausmacht.

»Zurück in die Zukunft«

Bei einem kühlen Kölsch in der »Zölibar« des Seminars 
gab es genug Gelegenheit, sich über Besonderheiten 
der einzelnen Diözesen auszutauschen. Dies war ein 
gemütlicher Ausklang des Tages.

Am nächsten Morgen wurde an unserem großen The-
ma »Gestern war heute noch morgen« weitergedacht. 
Der Einstieg für die Weiterarbeit war eine erneute Zeit-
schiene mit den Schwerpunkten der Anfänge bis heu-
te, mit Themen aus den Magazinen sowie aus der Bun-
desversammlung. 

Inhaltlich ging es darum, aus dem Blick in unsere Ge-
schichte Themen für die Zukunft zu entwickeln, z.B. 
gab es die Unsicherheit, ob der Beruf des Gemeinde-
referenten aufgrund von Finanzkrisen in einzelnen 
Diözesen noch Zukunft hat. Das Berufsprofil weiter-
zuentwickeln und die Attraktivität zu fördern sind 
durchgängige Themen von der Vergangenheit bis in 
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die Zukunft. Die Höhergruppierung beschäftigte alle Diözesan-
verbände. 

Vor dem Mittagessen priorisierten die Kleingruppen Zukunfts-
aufgaben. Handlungsbedarf sahen die Mitglieder in der Verein-
heitlichung und Anpassung von Aus- und Weiterbildung an die 
Realität. Anlass hierfür sind die gesellschaftlichen Veränderun-
gen. Ergänzende Felder des Weiterdenkens sind:

n	 Wandel der Berufsrolle
n	 Neue Wege gehen
n	 Berufsverband als Austauschplattform
n	 Wie sind wir für junge Kollegen attraktiv?

Die genannten Punkte sind vom Vorstand notiert und werden in 
den kommenden Bundesversammlungen bearbeitet.

Nach Entlastung der Kassiererin Tanja Theobald und des Vor-
stands schloss sich das Mittagessen an. Den Abschluss unserer 

Bundesversammlung bildeten die Berichte von den Außenvertre-
tungen. Unter dem Tagesordnungspunkt »Verschiedenes« wur-
de für einen gemeinsamen Stand von Pastoralreferenten und 
Gemeindereferenten beim Katholikentag in Münster gestimmt. 
Dieser findet vom 09.-13.Mai 2018 unter dem Motto »Suche Frie-
den« statt. Für das Jahr 2021 ist ein ökumenischer Kirchentag in 
Frankfurt geplant. 

Wir drei Delegierten der Diözese Rottenburg-Stuttgart brach-
ten unsere schwäbische Sparsamkeit ein und nahmen die fast 
vierstündige Zugfahrt zum günstigsten Preis gerne auf uns. Ver-
passt haben wir ein Highlight, das die kleine Gruppe derer, die 
bis Sonntag in Köln geblieben sind, erleben durfte: eine nächtli-
che Domführung im touristenleeren Dom!

 Maria Riedl, Ulrike Roth und Julian Renner

Bericht zur Bundesversammlung der Diözesanverbände
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Reformation
und was bleibt
Buchvorstellungen

Das Reformationsjubiläum steuert sei-
nem Höhepunkt entgegen. Irgendwie ist 
es ja auch mal gut damit. Immer da, wo 
die Erinnerung an Martin Luther freilich 
den Blick für die Gegenwart öffnet und 
zu den Themen des heutigen Glaubens 
führt, gilt es bis November interessiert zu 
bleiben. Uns so verhält es sich auch mit 
einigen Neuerscheinungen, die durchaus 
Beachtung verdienen. Ergänzt werden 
sie durch katechetische und literarisch-
theologische Begleiterscheinungen. 

Christiane Laudage bietet in »Das Ge-
schäft mit der Sünde« Fakten zum mit-
telalterlichen Ablasswesen und ordnet 
es geschichtlich ein. Im 16. Jahrhundert 
lieferte ein aus dem Ruder gelaufenes 
Ablasswesen eine der Ursachen für die 
Reformation und überdauerte dennoch 
in der katholischen Kirche bis in die Ge-
genwart. Der Band zeichnet Entstehung, 
Blüte und die Erschütterung des Ablass-
wesens durch die Reformation nach. 

Reformation ist mehr als Martin Luthers 
Kampf gegen den Ablass, das will Margot 
Käßmann in »95 & Reformation« aufzei-
gen. An 95 Beispielen zeigt sie zusammen 
mit Ralph Ludwig, wie sich die Welt und 
ihre Begriffe in der Reformationszeit än-
dern. Neben kurzen, leicht verständlichen 
Erklärungen lassen sie Luther und weitere 
Reformatorinnen und Reformatoren zu 
Wort kommen.

Das Jahr 2017, in dem die christlichen Kir-
chen 500 Jahren der Reformation geden-

ken, ist für Ulrich Wilckens und Walter 
Kasper Anlass für ihren »Weckruf Öku-
mene«. Der ehemalige evangelisch-luthe-
rische Bischof und der emeritierte Kurien-
kardinal betonen, dass im Zentrum des 
Gedenkens die Suche nach der Gemein-
schaft stehen muss. Das Buch ermutigt, 
Glauben in Gemeinschaft mit Mitchristen 
aus allen Konfessionen mutig öffentlich 
zu vertreten und fröhlich zu leben. 

Ebenfalls von Walter Kardinal Kasper ist 
das Bändchen »Martin Luther. Eine öku-
menische Perspektive«. »Viele Christen 
erwarten zu Recht, dass das Gedenken 
von 500 Jahren Reformation uns ökume-
nisch einen Schritt dem Ziel der Einheit 
näher bringen werde. Wir dürfen diese Er-
wartung nicht enttäuschen«, so Kasper. 
Jede Zeit projiziert die eigenen Wünsche 
und Anliegen auf Martin Luther – deshalb 
gilt es nach Kasper, Luther aus den inte-
ressegeleiteten Vereinnahmungen und 
Übermalungen früherer und heutiger Lu-
ther-Jubiläen zu befreien. Das Buch geht 
zurück auf einen viel beachteten Vortrag, 
den der Autor 2016 an der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin gehalten hat.
 
Ebenfalls um die Bewertung aus zwei 
konfessionellen Blickrichtungen geht es in 
»Martin Luther im Widerstreit der Kon-
fessionen«, dem hochkarätig besetzten 
Sammelband zum Reformationsjubilä-
um. Der Band geht auf ein Symposium 
der beiden theologischen Fakultäten der 
Universität Wien zurück. Neben einem 
Beitrag der Schriftstellerin Sibylle Lewit-

scharoff über »Luther als Sprachereignis« 
diskutieren renommierte Theologen strit-
tige Aspekte von Luthers Theologie. 

Eine »katholische Würdigung« liefern Pe-
ter Neuner in »Martin Luthers Reforma-
tion«.  Er behandelt die zentralen theolo-
gischen Themen, die bis heute zwischen 
Katholiken und Protestanten strittig sind: 
Glaube und Werke; Schrift und Tradition; 
Kirche und Ämter; Sakramente. Es wird 
deutlich: Ein Rückblick auf Luther befes-
tigt die herkömmlichen Lehrverwerfun-
gen nicht, sondern kann sie überwinden 
helfen. Luther erscheint als eine Gestalt 
der Ökumene – als unser gemeinsamer 
Lehrer im Glauben.

Mit Blick auf das Jubiläum untersuchen 
in »Martin Luther. Monument, Ketzer, 
Mensch« 14 Beiträge Lutherbilder und 
Lutherimaginationen in ihren Entste-
hungskontexten. Dies geschieht als kri-
tische Rückfrage an jene Vorstellungen, 
die auch derzeit noch prägend sind: So 
wurde Luther der Held der reformatori-
schen Bewegung, der Garant der konfes-
sionellen Orthodoxie, die Ausgeburt des 
Teufels, der Aufklärer und Streiter für ein 
vernünftiges Christentum, der biedere 
Ehemann unter dem Weihnachtsbaum, 
der Repräsentant deutschen Mutes und 
Trotzes schlechthin, der Wegbereiter ei-
ner ›völkischen‹ Theologie, schließlich der 
Medienstar des Historienfi lms. Es ist ein 
Versuch, die Bedeutung Luthers für eine 
Geschichte des Christentums im 21. Jahr-
hundert neu zu bedenken.

 Christiane Laudage 
Das Geschäft
mit der Sünde
Ablass und Ablasswesen 
im Mittelalter
Herder 2016

 Margot Käßmann
95 × Reformation
Kreuz Verlag 2017 

 Ulrich Wilckens / 
Walter Kasper
Weckruf Ökumene
Was die Einheit der 
Christen voranbringt. 
Herder 2017 
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 Christian Danz / 
Jan-Heiner Tück (Hg.)
Martin Luther im Wider-
streit der Konfessionen 
Historische und theo-
logische Perspektiven
Herder 2017 
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 Walter Kard. Kasper 
Martin Luther
Eine ökumenische 
Perspektive
Kösel 2016  

 Bernd Rill
Was Luther
angerichtet hat
Die Reformation
und ihre Folgen
Butzon & Bercker 2017

 Peter Neuner
Martin Luthers 
Reformation
Eine katholische
Würdigung
Herder 2017  

 Andreas Holzem / 
Volker Leppin (Hg.)
Martin Luther · Monu-
ment, Ketzer, Mensch 
Lutherbilder, Luther-
projektionen und ein 
ökumenischer Luther 
Herder 2017 

 Hans Kessler
Gott  – warum er uns 
nicht loslässt
Topos Taschenbücher 
2016 

Die Reformation und ihre Folgen schildert 
Bernd Rill in seinem provokativen Buch 
»Was Luther angerichtet hat«. Er zeigt, 
wie sehr die Reformation und in ihrer Folge 
die Glaubensspaltung bis heute Politik und 
Geistesleben in Europa und vor allem in 
Deutschland bestimmen. Ein kluges Buch, 
das sachlich versucht, die Folgend Luthers 
und seine Bedeutung einzuordnen. 

Auch wenn das Reformationsjubiläum 
eher die Lutherausgabe feiert, dass es die 
»Bibel als Einheitsübersetzung« gibt, darf 
auch Grund zur Freude sein. Die revidier-
te Einheitsübersetzung wurde im Herbst 
2016 vorgestellt. Damit endete ein zehn-
jähriger Arbeitsprozess, an dem Theo-
logen, Bibel- und Sprachwissenschaftler 
sowie viele weitere Fachleute beteiligt wa-
ren. Basis für die Überarbeitung der 1979 
erschienenen Einheitsübersetzung waren 
neue Erkenntnisse zu frühen Textzeugen, 
eine engere Orientierung am Urtext und 
die Berücksichtigung von Änderungen im 
aktuellen Sprachgebrauch. Ein Muss. 

Sehr nach Luther klingt Serge Marquis 
in seinem Buch »Ich muss nicht alles 
glauben, was ich denke«. Aber es geht 
vielmehr um die Gedenken, die uns je-
der Minute im Kopf herumschwirren, die 
uns wirr, traurig oder aggressiv machen. 
Kurzweilig und humorvoll lädt Marquis 
dazu ein, diesem Mechanismus mit ganz 
einfachen Mitteln auf die Schliche zu 
kommen. Und zwar, indem wir lernen, 
Gedanken als das erkennen, was sie sind 
– nichts als das und keine Tatsachen. 

Wahrlich ökumenisch geht es zu, wenn 
wir uns um den Kern des Glaubens küm-
mern. Andreas Berthold fordert deshalb 
dazu auf: »Mit Kindern Jesus entdecken« 
Er bietet 16 kreative Gestaltungsentwürfe 
für die religionspädagogische Arbeit mit 
2 bis 5-Jährigen für Kindergottesdienste, 
Kleinkindgottesdienste, Andachten in 
Spielkreisen oder biblische Morgenkreise. 
Eine große Bandbreite von Möglichkeiten 
des Erzählens und Präsentierens neutes-
tamentlicher Geschichten werden hier 
vorgestellt. 

»Gott  – warum er uns nicht loslässt«, 
fragt Hans Kessler. Im Gespräch mit heu-
tigem Atheismus und Naturwissenschaf-
ten begründet er, warum wir mit einem 
tragenden Urgrund der Wirklichkeit rech-
nen dürfen. Und er fragt, wie von diesem 
Unergründlichen überhaupt gesprochen 
werden kann. Er fragt, ob Gott ohnmäch-
tig ist oder noch heute in der Welt wirkt. 

Und zum Schluss noch ein ganz wunder-
bares Büchlein: »Kurz & Gott  – Erden-
nah«. Die kurzen Texte wollen glücklich 
machen und tatsächlich gelingt es ihm. 
Mehr muss man gar nicht sagen. Sie illus-
trieren das Gute und Schöne an unserem 
Glauben an Gott. Auch Luther hätte seine 
Freude gehabt. 

Ohne Abbildung: 

Andreas Noga / Eberhard Münch: 

Kurz & Gott  – Erdennah

Adeo 2016 

 Serge Marquis
Ich muss nicht alles 
glauben, was ich denke. 
Das Grübeln beenden, 
gelassener leben
Kösel 2016 

 Die Bibel
Einheitsübersetzung
der Heiligen Schrift
Altes und Neues
Testament
Herder 2017

 Andreas Berthold
Mit Kindern Jesus ent-
decken
16 kreative Gestaltungs-
entwürfe für die religions-
pädagogische Arbeit mit 
2 bis 5-Jährigen
Neukirchener Aussaat 
2016 
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Zwischenruf 

Hatte Jesus wirklich schlechte Laune?
Von Marcus C. Leitschuh 

Auch Jesus hatte schlechte Laune. Weih-
nachten beginnt im März. Und alte Esel
sind manchmal am klügsten. Ein nettes 
Bändchen liegt auf meinem Schreib-
tisch. Im auffallenden schwarz-grün-
Layout. Für 10,90 Euro ein kleines 
Geschenkbüchlein mit Flexcover. »Über-
raschendes aus der Bibel« weckt mein 
Interesse. Dass Eva den Adam schützte, 
wird mir erklärt, Ostern Frauensache ist 
und Jona keine(n) Wa(h)l hatte. 

Thomas Schwartz hat interessante Bibel-
stellen aus dem Alten und Neuen Testa-
ment zusammengestellt. Es geht um bi-
blische Auftragskiller und Burn-out. Doch 
ich bleibe beim Titel hängen. »Hatte Jesus 
wirklich schlechte Laune«? Wie kann man 
so eine Frage überhaupt stellen? Oder 
anders ausgedrückt, was haben Men-
schen für ein Jesusbild, die das Buch zur 
Beantwortung der Frage kaufen? 

Meine Laune sinkt, je länger ich darü-
ber nachdenke. Ja natürlich hatte Jesus 
auch schlechte Laune. Natürlich hatte 
er Brechdurchfall, Erkältung und Zahn-
schmerzen. Es gab Sachen, die er nicht 
gerne von Mama Maria zum Abendessen 
zubereitet bekam. Sei es nun Spinat oder 
Kichererbsencreme. Er hatte Schluckauf 

und Nasenbluten. Braucht es zu diesen 
Fragen jetzt jeweils ein Buch? Für wen ist 
das also ein Fragezeichen?

Jesus war wahrer Mensch und wahrer Gott. 
Sicher, genau diese Frage war die heiß um-
strittene Grundsatzentscheidung. Nichts 
Menschliches war ihm fremd und fern. Also 
auch schlechte Laune. Das unterscheidet 
ihn ja von den Göttern der damaligen Zeit. 
Deren einzig menschliches Verhalten war, 
dass sie mal kurz als Mensch verkleidet auf 
die Erde kamen und sich im Zweifel eine 
neue Affäre zulegten und Zeugungskraft 
dokumentierten, um dann in einer Rauch-
wolke wieder zu verschwinden. 

Mir gefällt das Buch dann plötzlich doch 
ganz gut. Und ich hoffe, dass Prof. Dr. 
Thomas Schwartz auch bei k-tv aus sei-
nem Buch vorlesen darf – oder überhaupt 
will. Wahrscheinlich ist es wirklich so, 
dass die religiöse Grundbildung immer 
mehr nachlässt und ein Jesusbild herum-
wabert, das irgendwo zwischen »X-Men« 
und einem Mitglieder »Avengers« liegt. 
Jesus gehört aber nicht ins Marvel-Univer-
sum der Superhelden sondern er war als 
Mensch mitten zwischen den Menschen. 
Insofern holt das Büchlein wieder etwas 
runter und macht mir klar, wie grundsätz-

Thomas Schwartz
Auch Jesus hatte schlechte Laune
Überraschendes aus der Bibel
 Herder 2017

lich katechetische Arbeit 2.0 sein muss 
und dass wir über Dinge reden müssen, 
die wir eigentlich als erledigt angesehen 
haben.

Meine Laune? – Wohl kein Thema für ein 
Buch.
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